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TAGESZEITUNG der sowjetdeutschen
Bevölkerung Kasachstans

Heraasgegeben
von „SOZlALlSTIK KASA CH ST AN"

.Alle Kraft 

für die Erfüllung 

des Fünf Jahrp Ians
.Es. fand eine Versammlung 

der Kommunisten der. Alttia-Ata- 
er Mechanischen Gießerei statt, 
die die Ergebnisse des Novem­
berplenums des ZK der KPdSU 
und die Aufgaben dér Parteior­
ganisation -des Werks erörterte.

Ein Referat hielt das Büromlt-. 
glled des ZK der Kommunisti­
schen- Partei Kasachstans, , Vor­
sitzender des ■ Präsidiums des 
Obersten Sowjets der. Kasachi­
schen SSR, S. B. Nijasbekow.

Der Direktor des Werks. 
W. M. Prlchodko. erzählte über 
die Arbeitsergebnisse des Werks 
im ersten Jahr des Planjahr­
fünfts und dessen Entwicklungs­
perspektiven In Zukunft.

Das Kollektiv unseres Werks 
schätzt den Kurs der Partei auf 
die Wahrung und Festigung des 
Friedens und die internationale 
Sicherheit hoch ein, Sagte A. 
Aslmbajew, Vergießer der Gie­
ßerei. Die weise Politik der -Par- 
telidjitermauern wir mit -selbst- 
loser" Arbeit. In der Halle entfal­
tete sich breit der sozialistische 
Wettbewerb, es wurden Abtei- 
lungs-, Brigaden- und persönliche 
Verpflichtungen übernommen. ■>

Vom Resultat der Arbeit un­
serer Abteilung Ist in vielem das 
Tempo und der Produktions­
rhythmus des Werks abhängig, 
sagte der Arbeiter der .Werk- 

zéugäbtellung. G. J. Tretja- 
tschenko. Wir sind bestrebt.' mit 
vollem Kräfteaufwand zu arbei­
ten. Die Schicht des Meisters 
A. Achmetow brachte die Ini­
tiative auf. die Aufgaben des 
neunten Planjahrfünfts in 4 
Jahren 7 Monaten zu erfüllen. 
Meine Verpflichtung Ist, den 
I'ünfjahrplan in.3 Jahren zu er­
füllen.

Der Einrichter der mechani­
schen Abteilung, W. W. Mona­
kow. der Leiter der Bolzenabtei­
lung. W. G. Gutmacher, der 
Sekretär des Komsomolkomitees, 
A. P. Gontscharow billigten aufs 
wärmste die Beschlüsse des No­
vemberplenums der ZK der 
KPdSU, sie sprachen darüber, 
wie das Kollektiv für ihre Ver- 
wirckllchung kämpft.

Im einmütig angenommenen 
Beschluß billigten und unter­
stützten die Teilnehmer der Ver­
sammlung die politische Linie 
und praktische Tätigkeit des ZK 
der KPdSU für die Verwirkli­
chung der historischen Be­
schlüsse des XXIV. Parteitags, 
brachten ihr Bestreben zum Aus­
druck. alle Kraft dem Kampf 
für die vorfristige Erfüllung der 
Pläne, des. neunten Planjahr- 
fünfts. zu widmen.

’ (KasTAG

Hände weg von Vietnam!
ALMA-ATA. (KasTAG). Etwa 500 Arbeiter. In­

genieure, Techniker und Angestellte des Alma-Ata- 
er Werks für Kesselanlagen. Hllfsausrüstungen 
und Rohrleitungen versammelten sich zu einer 
Kundgebung der Solidarität mit dem Volk Viet­
nams. Die Kundgebung wurde vom Werkdirektor 
P. F. Koschkarow eröffnet.

,,Die. amerikanischen Aggressoren haben erneut 
barbarische Bomb-.rdierungen Nordvietnams aufge- 
nommen!" sagte das Mitglied des Komsomolkomi­
tees, Beschicket W. Sashin. ..Unser Kollektiv bil­
ligt die Erklärung der Sowjetregierung. Die Impe­
rialisten sollen wissen, daß hinter Jeder Zelle der 
Erklärung der Sowjetregierung die Macht und die 
Einheit der Sowjetvölker stehen. In das neue Jahr 
des neunten Planjahrfünfts eintretend, rufe ich auf, 
die Macht unserer Heimat durch Arbeitsaktivität 
und Erfolge zu festigen. Ich verpflichte mich, mein 
persönliches Jahressoll In 9 Monaten zu erfüllen.”

„Unter den Bombenschlägen der amerikanischen 
Barbaren kommen Tausende Kinder und Ihre Müt­
ter um!" sagte die Kontrolleurin der Sauerstoff­
halle G. Chltrowa. „Amerikaner, raus aus Vietnam! 
Hände weg davon!”

In der Kundgebung sprachen der Sekretär des 
Parteibüros I. Blinkow, der Schlosser B. Iskarajew.

Die Versammlungsteilnehmer nahmen eine Resd- 
lution an, in der sie ihre Billigung der Erklärung 
dér Sowjetregierung, Ihre Solidarität mlt-dem hel­
denmütigen vietnamesischen Volk und ihren zorni­
gen Protest gegen die barbarischen Aktionen der 
Imperialisten zum Ausdruck brachten.

KUSTANAI (KasTAG). In der Bekleidungsfa­
brik „Bolschewltschka" fand eine stark besuchte 
Kundgebung statt, die der Solidarität mit dem Volk 
des kämpfenden Vietnams gewidmet war. Der Lei­
ter des AgltaUonskollektlvs der Fabrik I. T. Fro­
low. der darin auftrat, sagte:

„Die schwarzen Geier der amerikanischen Solda­
teska haben die souveränen Grenzen der Demokratl 
sehen Republik Vietnam verletzt. Der amerlkanl 
sehe Imperialismus wird Jedoch in Indochina letzten 
Endes eine Niederlage erleiden, er wird den 
Willen des vietnamesischen Volkes nie brechen kön­
nen. Die Sowjetmenschen und die ganze fort­
schrittliche Menschheit brandmarken zornig die 
Luftpiraten, fordern, die barbarischen Angriffe ein­

zustellen und die amerikanischen Truppen aus Indo­
china abzuziehen.''

Das Wort wird der Meisterin J. A. Karpeljan- 
skaja erteilt. Die amerikanischen Aggressoren 
wollen auf dem Boden Vietnams alles Lebende ver­
nichten. sagt sie. Das tapfere vietnamesische Volk 
erteilt der USA Soldäteska eine heldenhafte Ab­
fuhr. Unsere Arbeiterinnen erklären: .-.Wir sind 
mit dir. kämpfendes Vietnam! Aggressoren, raus aus 
Vietnam!"

Die Näherinnen N. A. Iwanowa, W. S. Tichono­
wa versicherten, daß sie mit Ihrer selbstlosen Ar­
beit die Macht unseres Landes festigen werderi. 
In der angenommenen Resolution brandmarkten die 
Konfektionsarbeiter die verbrecherischen Handlun­
gen der amerlkanlsc-’-n Aggressoren gegen die 
DRV und unterstützen einmütig die Erklärung der 
Sowjetregierung.

PAWLODAR. (KasTAG). Im Traktorenwerk 
fand eine stark besuchte Protestkundgebung gegen 
die neuen räuberischen Aktionen der amerikani­
schen Soldateska statt. Es spricht der Einrichter aus 
der zweiten mechanischen Halle. Aktivist der kom­
munistischen Arbeit A. M. Drushinin. Wieder plat­
zen Bomben auf dem friedlichen Boden der Demo­
kratischen Republik Vietnam, sagt er; es brennen 
Dörfer, werden friedliche Städte zerstört. Wir 
Traktorenbauer sind gleich allen Sowjetmenschen 
zutiefst empört über diese freche Provokation Pen­
tagons. Die USA wollen die Bewegung der Völ­
ker Indochinas für Freiheit und Unabhängigkeit mit 
Kriegsgewalt unterdrücken. Doch Ihre abenteuerli­
chen Pläne sind dem Untergang geweiht

Vielen Völkern der Erde, erklärte der Schlosser 
der Gießerei. Teilnehmer des Großen Vaterländi­
schen Krieges W. M. Schamral, sind die Schrecken 
der hltlerschen Invasion noch gut In Erinnerung. 
Der Faschismus Ist besiegt. Jedoch die Greueltaten 
der Hltlerleute sind aus dem Gedächtnis des Volkes 
nicht ausgetilgt. Gegenwärtig brauchen alle Men­
schen, vor allem in Vietnam. Frieden. Die Sache 
des vietnamesischen Volkes ist eine gerechte Sa­
che. und es wird siegen, well alle friedliebenden 
Kräfte der Welt an seiner Seite stehen.

Die Teilnehmer der Kundgebung verurteilten 
zornig den verbrecherischen Kurs der amerikani­
schen Soldateska.

MODERNISIERTE
LANDMASCHINEN

Die Dorfmechanisatoren haben 
die Geräteträger T-16 liebge­
wonnen. Sie sind bei den ver­
schiedensten Arbeiten in Feld 
und Farm unersetzlich. Eines nur 
befriedigte die Führer nicht: Im 
Winter wie im Herbst mußten 
sie unter einem Zelttuch sitzend, 
arbeiten.

Nun wird dieser Mangel be­
seitigt. Das Charkower Geräte­
trägerwerk begann mit der 
Herstellung dieser Maschinen 
mit einem geschlossenen Fahrer­
haus.

Wie man dem TASS-Korres- 
pondenten im Ministerium für 

Traktoren- und Landmaschinen­
bau mlttellte. wird gegenwärtig 
In den Betrieben des Ministeri­
ums eine einheitliche technische 
Politik betrieben: Man entwlk- 
kelt nicht nur eine bewegliche 
hochleistungsfähige Technik, son­
dern versieht sie auch mit den 
nötigen Bequemlichkeiten für 
die Mechanisatoren.

Ausgezeichnete Arbeitsergebnisse erzielt der Mechanisator Johann 
Thießler aus dem Kolchos „Saken Seilullin" im Rayon Schorlandy. Im 
sergangenen Jahr wurde er mit einer hohen Auszeichnung der Heimat ge­
würdigt: An seiner Brust prangt der Orden des Roten Arbeitsbanners. 
Gegenwärtig überholt Johann Thießler die Technik zur Frühjahrsbestellung.

UNSER BILD: Johann Thießler
Foto: B. Saweljew 

Gebiet Zellnograd

Die Maschinen der Altaler 
und Tscheljabinsker Maschinen­
bauer werden Jetzt beispielsweise 
mit einem Helzungs- und Ent­
lüftungssystem aüsgestattet. 
Auch der MTS-80 w|rd neu ge­
staltet., Sein Fahrerhaus hat 
ein festes Gerüst, was dem Trak­
toristen eine größere Sicherheit 
bietet. Die Sitze s|nd abgefe­
dert. An der Maschine ist ein 
Schalldämpfer angebracht, der 
das Motorengeräusch ablöscht.

Es ist nicht leicht. In der 
heißen Sommerzeit als Kombine­
führer zu arbeiten. Die Arbeits­
bedingungen der Führer der 
neuen Steppenschiffe, u. a. des 
„Nlwa", verbessern sich. Ihr 
Fahrerhaus ist Jetzt nach oben 
verlegt. Ebensolche Veränderun­
gen sind auch bei der neuen 
Rübenerntemaschine KST-3 er­
folgt.

Die Verbesserung der Ma­
schinenkonstruktion ist die Ge­
währ für die Steigerung der 
Arbeitsproduktivität.

Aggressoren 
am Pranger

MOSKAU. (TASS). Die Plrafenflberfälle der amerikanischen Luftwaffe 
auf die Demokratische Republik Vietnam sind von breiten Kreisen der 
'Weltöffentlichkeit empört verurteilt worden. Die ausländische Presse, zahl­
reiche Massenorganisationen und prominente Politiker, die ihre Empörung 
iibec die Verbrechen der amerikanischen Militärkamarilla zum Ausdruck 
bringen, fordern Washington auf, alle Aggressionshandlungen gegen die 
DRV einzustellen und die Truppen der USA und ihrer Verbündeten aus 
Indochina zurückzuziehen.

Mit „Akt der Aggression und ei­
nes offenen Zynismus" bezeichnet 
die polnische „Trybuna Ludu” die 
amerikanischen Bombardements auf 
die DRV! .jMillionen Menschen 
unseres Planeten I innen nicht den 
grausamen Mord an friedlichen 
vietnamesischen Bürgern m i t 
Schweigen übergehen", schreibt die 
tschechoslowakische Zeitung „Pra- 
ce".

Der Generalsekretär der Juristen­
vereinigung der DDR, Bauer, cha­
rakterisiert die Bombardierung des 
Territoriums der DRV als grau­
same Aggressionsakte und unter­
streicht, daß die Schuldigen ent­
sprechend den Völkerrechtsnormen 
einer strengen Strafe zugeführt 
werden müssen.

„Die bulgarische Öffentlichkeit 
ist über die Verbrechen der ameri­
kanischen Luftpiraten erschüttert", 
heißt es in einer Erklärung des bul­
garischen Vietnam-Komitees.

Auf den Kundgebungen, die die­
ser Tage in der ganzen Mongolei 
stâttfinden, protestieren Arbeiter, 
Bauern. Intellektuelle und Studen­
ten voller Zorn, gegen die amerika­
nische Politik der Piraterie und 
bekunden ihre brüderliche Solidari­
tät mit dem kämpfenden Vietnam.

Eine Protestflut gegen die Luftpi­
raterie der amerikanischen Militär­
kamarilla rollt durch Japan. In ei­
nem Telegramm des japanischen 
Friedenskomitees an die USA-Re­
gierung heißt es: „Die massierten 
Bombardierungen des DRV-Territo- 
riums durch die USA-Luftwaffe sind 
aggressive Schandtaten des ameri­
kanischen Imperialismus, der da« 
Völkerrecht mit Füßen tritt. Diese 
Aktionen der USA sind eine direkte 
Herausforderung der Weltöffentlich­
keit und überhaupt nicht zulässig. 
Stellt sie unverzüglich ein!"

Zahlreiche Beobachter im Aus­
land unterstreichen, daß die neuer­
lichen Bombenangriffe auf die DRV 
den Bankrott der berüchtigten Po­
litik einer , Vietnamisierung des 
Krieges der USA-Regierung offen­
baren.

Sie zeugen davon, daß die USA 
nach den Worten der polnischen 
Zeitung „Trybuna Ludu" vergeblich 
bemüht sind, für die Niederlagen 
in Indochina „eine blutige Revan­
che" zu nehmen. Darauf verweisen 
auch mehrere USA-Blätter selbst.

Die „New York Times" stellt in 
einem Kommentar zu dem jüngsten 
Rundfunk- und Fernsehinterview 
von USA-Präsidenten Nixon, in 
dem er die Akte der Luftpiraterie 
gegen die DRV zugeben mußte, 
fest, daß die USA angesichts der 
Politik der jetzigen Regierung 
außerstande sind, „den Teufelskreis 
itjrer Verpflichtungen in Indochina 
zu verlassen". Die „New York Ti­
mes" ruft die USA-Regierung auf, 

darauf zu verzichten, einen mili­
tärischen Sieg in Indochina vergeb­
lich zu suchen und ohne jeden Ver­
zug die Vorschläge der Provisori­
schen Revolutionären Regierung der 
Republik Südvietnam, die eine 
Grundlage für die Lösung des Viet­
nam-Problems bilden, positiv zu be­
antworten.

Auch die „Washington Post” 
hat den Aggressionskurs der USA- 
Regierung in Südostasicn schärf 
kritisiert. Die von Nixon formu­
lierte Politik in diesem Teil des 
Erdballs sei „ungeheuerlich zy­
nisch", konstatiert das Blatt.

Die verbrecherische Indochina- 
Politik der USA wird von der Zei­
tung „Popolo". Organ der Christ­
lich-Demokratischen Partei Ita­
liens. verurteilt. Die Zeitung ver­
weist unter anderem darauf, daß 
in der Zeit der sogenannten 
„Strategie des Ausscheidens aus 
dem Krieg" viel mehr USA-Bom­
ben auf den Boden Vietnams nie­
dergingen, als zuvor.

Die französische Wochenschrift 
„France Nouvelle" konstatiert, 
daß die barbarischen Bombardie­
rungen der DRV. die Versuche, un- 
t e r verschiedenen verloge­
nen Vorwänden den Krieg 
fortzusetzen, und die sture Weige­
rung der USA. den von der Provi­
sorischen Revolutionären Regie­
rung der Republik Südvieinam an- 
gebotenen Friedensplan zu akzep­
tieren, und das Bestreben, die Pa­
riser Vietnam-Konferenz in eine 
Sackgasse zu führen, erneut den 
aggressiven Charakter des USA- 
Imperialismus und seine aben­
teuerlichen Pläne bekräftigen.

Ausländische Zeitungen verurtei­
len in Stellungnahmen die barba­
rischen Bombenangriffe der USA- 
Luftwaffe auf die DRV und ver­
weisen zugleich auf die Haltung 
der Pekinger Führung gegenüber 
der aggressiven Indochina-Politik 
der USA. Die indische Zeitschrift 
„Sozialist India" stellt unter ande­
rem die Frage: „Würde Washing­
ton wagen, in seinem wahnsinni­
gen Vandalismus fortzufahren, 
wenn es nicht Pekings stillschwei­
gende Zusicherung der Neutralität 
hätte?" „Die Taubheit der Pekin­
ger „Ultrarevolutionäre" in dieser 
Situation ruft mindestens Befrem­
den hervor", bemerkt die Zeit­
schrift.

Die Westberliner Zeitung „Die 
Wahrheit" verweist auf die ver­
räterische Rolle der Pekinger Füh­
rung. die sich angesichts der bar­
barischen Bombardierungen der 
DRV faktisch neutral verhalte, 
und betont, daß Peking, das die 
Rolle des Interessenvertreters der 
dritten Welt beanspruche, durch 
seine Politik . der nationalen Be- 
freiung'bcwegung einen Dolchstoß 
versetzte.

Durch Arbeit befreundet
An der Schwelle des Jahres 1972 

überreichte man Arsen Nurekin 
feierlich eine tschechoslowakische 
Medaille für seinen Beitrag zur 
Festigung der Freundschaft und 
Zusammenarbeit der Völker der 
zwei Bruderländer. Der Delegierte 
des XXIV. Parteitags der KPdSU, 
technischer Leiter der Elektrolyt- 
abteilung des Bergbau-Hütten­
kombinats hat nicht wenig gelei­
stet iür die Steigerung des Aus­
stoßes von ßalchasc|ier Kathodcn- 
kupfer, das jetzt in der ganzen 
Welt berühmt ist und auch von 
der Tschechoslowakei gekauft wird. 

J Als ich der Einhändigung dieser 
‘•Auszeichnung an Nurekin beiwohn­

te. erinnerte ich mich ' an die Re­
portage ..Die Tschechen fa|iren 
zum Balchasch" von Julius Fucik.

Die Balchaschcr. wissen nicht al­
le. daß der vortreffliche tschechi­
sche Schriftsteller und Kommu­
nist direkte Beziehung zum Bal­
chasch hatte. Im August 1935 war 
in der „Rude pravo” seine Repor­
tage „Die Tschechen fahren nach 
Balchasch". In jenen Jahren war 

Fucik-Efgenkorrcspondent dieser 
Zeitung in unserem Lande und be­
gleitete eines Tages eine Gruppe 
tschechischer Arbeiter, die an der 
Moskauer Untergrundbahn gebaut 
hatten, zum Balchaschbau.

„Der Platz, wohin sic fahren", 
schrieb Fucik. „war noch vor kur­
zem öde. unbewohnte Steppe...

Auch heute ist dort nur Steppe, 
aber schon keine unbewohnte 
mehr... Dort wird das Balchascher 
Werk geschaffen, und die tschechi­
schen Arbeiter fahren aus Moskau 
als Instrukteure'dorthin...

Dort werden neue moderne Sied­
lungen, eine heue Gartenstadt ent­
stehen...“

Man hob erst die Baugruben aiis, 
leistete,1 Schürfungsarbeiten, brach­
te Bohrlöcher nieder, aber die Er­
bauer stellten sich schon die zu­
künftige .Stadt vor. Sic .froren in 
den Erdhütten und Zelten, litten 
an Skorbut und unter Mangel an 
Wasser. Sie Wohnten in Baracken. 

. mehrere Familien • in einem Zim­
mer. Abends versammelten sie 
sich bei mattem Kerzenlicht zu ei­

ner Familie und träumten, schmie­
deten Pläne und stritten. Russen, 
Kasachen, Ukrainer, Tataren, Geor­
gier. Armener...

Und Tschechen. Sic wollten keine 
Ausländer sein bei uns. Zusammen 
mit den Sowjetmcnschcn überwan­
den sic die Schwierigkeiten und 
freuten sich der ersten Erfolge. 
Sie halfen, die Gebäude der Werk­
hallen des Kupfcrschmelzwcrks zu 
errichten, die Ausrüstung der An- 
rcichcrungsfabrik zu montieren.

Einige Jahrzehnte vergingen. Die 
Voraussagungen Fuciks gingen in 
Erfüllung. Eine Gartenstadt ist ge­
baut. Riesengroße Kupfcrschinclz- 
öfen sind errichtet. Eines der welt- 
größten Kupferbergwerke — Koun- 
rad ist gebaut. Sein jüngster Bru­
der —। SaJak — begann Erz zu 
liefern.

Lang war der Weg-der tschechi­
schen Arbeiter von /Moskau bis 
Balchasch. Jetzt bringt ein Liner 
„11-18“ die ' Fluggäste in einigen 
Stunden in-einen modernen Flug­
hafen, einen-der besten in. Kasach­
stan,

Balchasch kennt man jetzt in der 
ganzen Welt. Das Kombinat liefert 
Kupfer und NE-Walzgut, Molybdän 
und Schwefelsäure, Gold. Silber, 
sauerstofffreie Kupferbarren und 
viele andere Erzeugnisarten. Das 
Kombinat trägt den Namen „50. 
Jahrestag der Oktoberrevolution", 
sein Banner ziert der Leninordcn.

Die Balchascher halten das An- 
denken'an diejenigen, die die ersten 
Ziegel in das Mauerwerk des Kom­
binats legten, Klubs Kindergärten. 
Schulen und Wohnhäuser errichte­
ten, hoch in Ehren. Mit besonderer 
Achtung und Dankbarkeit geden­
ken sic der tschechischen Genos­
sen, die an jenen längst vergan­
genen Tagen der für das Sowjet- 
land so schweren'Zelt, ihr zu Hil­
le kamen. Das waren Keime, die 
sich-tpit den Jahren in eine- große 
Freundschaft-verwandelten.

...Eines'Tages erschien', eine Ko­
lonne Lastwagen in der Stadt. Sie 
waren geländegängig. . Diese. Wa­
gen, ihr ungewöhnliches, Aussehen 
weckte nicht nur bei dcn ncugierN 
gen Jungen, sondern auch bei den 
Erwachsenen reges Intcreise.

„Wessen Produktion?-- Wic-hoch 
ist ihre Ladefähigkeit?" fragte man 
neugierig die-Fahrer.

„Tschechoslowakische .Tatras' 
mit 10 Tonnen Ladefähigkeit."

Jetzt wundert sich schon nie­
mand mehr über die „Tatras“. Man 
hat sich an sie gewöhnt. Sb wie auch 
an die tschechischen Elektroloks, 
die im Tagebau Kounrad kursieren. 
Die Eisenbahner sind mit ihnen 
sehr zufrieden: ihre Leistungs­
fähigkeit ist anderlhalbnial höher 
als die derjenigen, die < früher im 
Bergwerk eingesetzt waren.. Man 
hat sich auch an'die Brecheranla­
gen gewöhnt, die das Erz in der 
Anrcichcrungsfabrik zerkleinern.

Eine Gruppe tschechischer • Fach­
leute arbeitete im Balchaschcr 
Kombinat, half bei der Montage 
und beim Einrichten der Silizlum- 
gleiChrichter. die die mechanischen 
Stromrichter in der Elektrolytabtel- 
lijng. ersetzen.

Die Balchascher.-bléihcn aber 
aüch,nichts, schuldig. - Mit jedem 
Jähr steigt die Lieferung von 
Kupfer und NÉ-Walzgüt.‘ die viele 
Zweige der- Volkswirtschaft dieses 
Bruderlandes benötigen.

So wird die fn den dreißiger ’ 
Jahren entstandene'^ Freundschaft 
vonTag zu Tag größer und fester.

W< HIRSCH

Für Wiederherstellung 
des Friedens

Erklärung Indira
NEU-DELHI. (TASS). Indien tre­

te für die Wiederherstellung des 
Friedens auf dem indischen Sub­
kontinent und für Freundschaft mit 
dem Volk von Pakistan ein. Das 
erklärte der Ministerpräsident Indi­
ens, Frau Indira Gandhi auf einer 
Massenkundgebung in Kolhapur, 
Bundesstaat Maharashtra. Indira 
Gandhi unterstrich, daß Indien nicht 
die Absicht habe, das Territorium 
irgend eines benachbarten Landes 
zu annektieren. Indien erhebe auch 
keine Gcbictsansprüche an Paki­
stan. In diesem Zusammenhang hob 
Indira Gandhi hervor, daß Indien 
das 75-Millionen-Volk von Bangla 
Desh in seinem Kampf für Freiheit, 
gegen Terror und Unterdrückung 
und für den Frieden im östlichen 
Teil des indischen Subkontinents 
unterstützte, der infolge der Aktio­
nen der westpakistahischen Armee 
in Ostbengalen gefârdet wurde,

Indira Gandhi verurteilte ent­
schieden die Politik der Westmäch-

Gandhis

te in Asien und ihre Einmischung 
in die Belange asiatischer Länder. 
Die Westmächte, sagte der indi­
sche Ministerpräsident, regierten 
seit mehr als 2 Jahrhunderten in 
asiatischen Ländern, beuteten ihre 
nationalen Reichtümer aus und un­
terdrückten das Streben der Völker 
Asiens nach Freiheit und sozialem 
Fortschritt. Es sei an der Zeit, sag­
te Indira Gandhi, mit der Herr­
schaft der Westmächte in Asien 
Schluß zu machen, es sei an der 
Zeit, daß die asiatischen Länder mit 
vereinten Bemühungen das kolonia­
le Erbe abschütten und den Weg 
einer selbständigen Entwicklung 
einschlagen, um Prosperität und 
Wohlergehen der Völker Asiens zu 
erreichen. Indira Gandhi rief ab­
schließend das indische Volk auf, 
sich energisch dafür einzusetzen, 
den ökonomischen und sozialen 
Fortschritt des Landes zu beschleu­
nigen und seine nationale Einheit 
in jeder Weise zu stärken.
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Ein neues Geschäft für Kinder­
waren hat In der Stadt Stschu- 
tschinsk gastfreundlich seine Türen 
geöffnet.

Die Schaufenster sind ge­
schmackvoll ausgestattet. die Wa­
ren sachkundig ausgelegt. Hier 
wird die neue Handelsmethode — 
freier Zutritt zu den Waren — an­
gewandt.

Die Kunden werden von einem 
Jugend-Komsomolzen-Kollektlv be­
dient: Fast alle Verkäuferinnen ha­
ben mittlere Fachschulblldung. Die 
Oberverkäuferin Anna Baler (unser 
Bild) weiß das Spielzeug so schön 
und anziehend auszulegen, daß die 
Kinder wie bezaubert stehenblei­
ben und unbedingt etwas gekauft 
bekommen. Sie arbeitet und jteht 
Im Fernstudium am Koktschetawer 
Handelstechnikum.

Foto: S. Awdejuk

Gebiet Koktschetaw

Gut 
abgeschnitten

Das Kollektiv der Grube 
Nr. 42, Kombinat „Malkalnsolo- 
to", hat den Plan des ersten 
Jahres des neuen Planjahrfünfts 
vorfristig erfüllt.,. Tonangebend 
waren die Häuer Nikolai Slmo- 
nenko, Hugo Nab, Alexander Ger­
ber, Karl Weidemann und der 
Bohrhauer Johann Brennlng. Sie 
haben Ihre Jahresleistung auf 
125—130 Prozent gebracht.

J. BASTRON

Gebiet Pawlodar

Sechs Berufe
Im Kolchos ,.Wostok" wurde 

eine zweistöckige Mühle gebaut. 
Als das Gebäude errichtet war, 
mußte die Ausrüstung montiert 
werden. Emanuel Boxberger. 
Fahrer eines Selbstkippers, und 
der Mechanisator Andrej Degtja- 
row übernahmen diese Arbeit.

Seinen Arbeitsweg begann 
E. Boxberger als Dreher. Später 
vertraute man Ihm die Anferti­
gung der kompliziertesten De­
tails an.

Er erlernte auch den Schlos­
serberuf. Dann bestieg er den 
Traktor, wurde Kombineführer. 
Winters war er Fahrer.

Überall, wo er auch arbeitet, 
wird er für seine gewissenhafte 
Arbeit geschätzt.

Er Ist ein wahrer Tausend­
künstler. Sehr geschickt hantiert 
er mit Hobel. Hammer. Säge und 
Beil, er kann auch Öfen setzten.

Jetzt wird es nicht mehr lange 
dauern, bis die neue Mühle zu 
mahlen anfängt.

Emanuel Boxberger tut das 
Seine dazu.

Otto SATTLER

Gebiet Kustanal

Wo einst nur Steppe war Einfach Bedürfnis
Schon lange zog es mich nach meinem früheren 

Wohnort Ins Gebiet Karaganda, das ich vor an­
derthalb Jahrzehnten verlassen hatte. Vor kurzer 
Zelt konnte Ich endlich meinen Wunsch erfüllen. 
Der Zug eilte von einer Station zur anderen, den­
noch ging es mir zu langsam: In Gedanken war Ich 
schon längst am Endziel meiner Reise angelangt.

In der Neustadt Temirtau machte Ich einen län­
geren Aufenthalt. Die Stadt machte auf mich einen 
tiefen Eindruck. 1957 war hier nur kahle Steppe, 
die unendlich und leblos schien. Jetzt Ist hier eine 
moderne Stadt emporgewachsen. Sie besteht aus 7 
Mikrorayons mit vier-, fünf-, sogar neungeschossi­
gen Wohnhäusern mit Tausenden Einwohnern. An-

fängllch scheint das alles fast unglaublich zu sein.
Ich besuchte meine Bekannten, die Brüder Wol- 

demar und Peter Wüst.Der eine Ist Fahrer 1. Klas­
se, der andere Schlosser und Montagearbeiter. Bei­
de sind von Ihre Kollegen geachtet und fleißige Ar­
beiter. sie haben eigene Familien. Wie alle Einwoh­
ner der Stadt leben sie In wohleingerichteten be­
quemen Kommunalwohnungen.

Menschenhände schaffen Wunder. Große Um­
wandlungen überraschten mich auch Im Lenln- 
Kolchos. meinem ehemaligen Wohnort und Endziel 
meiner Reise.

Gebiet Dshambul

Oft lese Ich in unserer Zeitung von rührigen Rentnern, die noch 
mitkämpfen und mithelfen am Aufbau und an der Umgestaltung des 
Lebens unseres Volkes. Ich weiß, daß diese Arbeit zu Ihrem geistigen 
Bedürfnis geworden Ist, daß sie darin ihr Glück finden. Sie beleben 
durch Ihre Erfahrungen und durch ihr Wissen die gesellschaftliche 
Arbeit.

Usun-Agatsch, 

Gebiet Alma-Ata

Ernst KÜHN, 
Altersrentner

Lieder klingen 
durch den Äther

Mit Ungeduld erwarte Ich jeden Sonn­
abend. wenn der Rundfunk Alma-Ata sei­
ne Sendungen in deutscher Sprache Ins 
Äther ausstrahlt.

Besonders gefallen mir die musikali­
schen Sendungen. Es ist so angenehm, 
sich deutsche Volkslieder In der Ausfüh­
rung von Minna Wagner und anderen an­
zuhören. Sie klingen wunderschön und

wecken den Wunsch, dem Lied möchte 
ein anderes folgen.

Ich möchte den Mitarbeitern der deut­
schen Redaktion des Rundfunks Alma-Ata 
für die interessant gestalteten Sendungen, 
wie auch den Sängern für Ihre Kunst 
meinen besten Dank aussprechen, Schaf­
fenslust und Erfolg wünschen.

Anders können 
sie nicht

Eklbastus
Maria TRIPPEL

BEI UNS NICHT ZU HABEN

Friedrich Belgert arbeitet schon mehrere Jahre 
In der Kommunalwirtschaft der Stadt Tscharsk. Ge­
biet Semlpalatlnsk, als Zimmermann. Dank seinem 
Fleiß und tadelloser Arbeit hat er die Achtung 
des Kollektivs erworben. Seine Jahresverpflich­
tungen hatte er um vieles überboten, wofür man 
Ihn mit einer Ehrenurkunde auszeichnete.

Foto: W. Krämer

In der deutschen Sek­
tion des Verlags „Ka­
sachstan" sind im ver­
flossenen Jahre, wie 
auch In den früheren 
Jahren Einzelbändchen 
sowjetdeutscher Schrift­
steller erschienen, aber 
bis In den Rayon TJul- 
kubas oder sogar bis in 
das Gebiet Tschimkent, 
kommen selten welche 
iavon, die meisten 
überhaupt nicht. Nur 
von vier Autoren sind

Werke in der Buchhand­
lung in Wannowka aus­
gestellt — von J. War- 
kentln, A. Debolskl. die 
Büchlein von E. Messer- 
le und Klara Obert. Von 
anderen Autoren habe 
ich nie welche gesehen. 
Wenn man einmal ein 
Büchlein des einen oder 
anderen Autors haben 
möchte. Ist man genö­
tigt, sich an Buchhand­

lungen anderer Gebiete 
zu wenden. Von wem 
hängt es ab, daß die 
Bücher sowjetdeutscher 
Autoren In Mindestauf­
lagen erscheinen und 
bei uns. wahrscheinlich 
auch in manchen ande­
ren Gebieten, nicht zu 
haben sind?

D. LÖWEN

Gebiet Tschimkent

Die Brüder David und Wil­
helm Held kamen nach Malkaln 
1964 aus der Altalreglon. In Ih­
rem Heimatdorf Podsosnowka ar­
beiteten sie seit 1947 als Trakto­
risten. Am neuen Wohnort üb­
ten sie ihren Beruf weiter aus. 
Es verging nicht viel Zelt, und 
die Brüder waren auch hier bald 
angesehen. Ihr Monatssoll stets 
zu 130 und mehr Prozent erfül­
lend. gingen sie Jahraus, jahrein 
als Sieger Im sozialistischen 
Wettbewerb hervor. Sie arbeite­
ten nicht nur fleißig, sondern gin­
gen auch mit Ihren Traktoren 
und Bulldozern umsichtig um, 
was die Nutzungsfrist derselben 
verlängerte und bei der Überho­
lung Ersatzteile sparte. Die Ge­
neralüberholung schließen die 
Brüder ebenfalls stets 3—4 Tage 
vor dem festgesetzten Termin ab. 
Als Aktivisten der kommunisti­
schen Arbeit können sie sich ein­
fach nicht anders zu Ihren Pflich­
ten verhalten. David und Wil­
helm Held wurden schon mehr­
mals ausgezeichnet.

B. JOHANN

Gebiet Pawlodar

Gute Arbeitserfolge im ersten 
Jahr des neuen Planjahrfünfts 
erzielte die Mitarbeiterin des Po- 
beda-Sowchos, Gebiet Tschimkent, 
Berta Rotscheldt. Im vergangenen 
Herbst sammelte sie mit den Hän­
den 10 Tonnen Rohbaumwolle. Die­
se Baumwolle wird hochgeschätzt, 
daraus stellt man Erzeugnisse 
höchster Güte her.

Foto: W. Dannewitz

Anschaulichem 
Fazit

Unlängst fand im Kulturhaus 
von Stschcrbakty eine Ausstellung 
der Erzeugnisse des örtlichen Ray- 
ondienstlcistungskombinats statt 
Allen war cs interessant die 
Frzeugnisse der hiesigen 
Meister zu sehen, deshalb 
ging's im Kulturhaus sehr leb­
haft zu.

Die Anwesenden empfingen 
jedes Modell, das demonstriert 
wurde, mit lautem Beifall. Beson­
ders lebhaft wurde cs im Zu­
schauersaal. als zwei Knaben und 
eia Mädche- im Vorschulalter in 
meisierftait zugeschnittenen. Klei­
dern die Bühne betraten. Sie gin- 
Scn Hand in Hand wie richtige 

lannequins über die Bühne und 
wurden mit allgemeinem Beifall 
belohnt ,

Nach der Vorführung auf der 
Bühne begaben sich die Zuschauer 
ins Foyer, wo man eine Ausstel­
lung von Tischlcrcrzeugnissen und 
Schuhwerk veranstaltet hatte, die 
im Kombinat hergestellt werden.

Die Jury und die Zuschauer 
schätzten die meisten ausgestellten 
Erzeugnisse hoch ein.

In der letzten Zeit hat das Kol­
lektiv des Kombinats die Zahl der 
guten Dienste an der Bevölkerung 
erweitert: eine Walkerei wurde ge­
baut und eine Abteilung für Woh­
nungsrenovierung organisiert Füh­
rend im Wettbewerb sind die 
Näherin aus Sosnowka Glafira 
Molleker, die Mitarbeiterin der 
Näherei in Stschcrbakty Tatjana 
Beloussowa, die Näherin Emilie 
Faber aus Alexejewka und die 
Strickerin Lydia Riedinger aus 
Stschcrbakty und viele andere. Sic 
überbieten ihr Plansoll stets aufs 
l.5fache und mehr, die Arbeit ihrer 
Hände kennzeichnet sich durch 
hohe Qualität Dasselbe ist auch 
von der Brigade Polina Demitj0ie- 
wa, der Deputierten des RAon- 
sowjets. die Damenoberkletoung 
anfertigt und der Näherei von 
Alexejewka, die Iwan Nowak lei­
tet zu sagen.

P. SACK
Gebiet Pawlodar

Wenn einem Menschen die gewöhnliche Sprache als Ausdrucks­
mittel nicht ausreicht, greift er zur Poesie. So auch unser Freund 
Edmund Gehring aus Alma-Ata:

Wintersehnsucht
Schon 32 Jahre leb' ich hier In Alma-Ata.
Verschieden sind die Jahreszeiten da:
Mal Ist der Frühling kalt, der Sommer heiß, der Winter lind, 
Schnee 1m Mal und Regen oft Im Winter zu erwarten sind.

Die Höchstfrist für den Winter war Dezember.
Meist fiel schon Schnee auch Im November.
Der Winter kam bestimmt: ob früh, ob spät —
Hat er den Schnee auf Feldern ausgesät.
In diesem Jahr sieht es ganz traurig aus.
Das Schlittschuhlaufen, Schierfahren bleibt aus.
Das Neujahr schon vorbei, so mancher seufzt: O, weh!

Gibt's In Alma-Ata kein Els und keinen Schnee?
Was ist denn los mit unseren Jahreszeiten?
Ob sie sich miteinander heftig streiten?
Doch In der nächsten Nach kam er mit Schnee und Frostl — 
Wir brauchen, Winter, dich, wie den Geburtstagstoast.

E. GEHRING

Sie zählt zu den Besten
„Maria, cs fehlt bei uns an Mel­

kerinnen, möchtest, du diesen Be­
ruf nicht meistern?" wandte man 
sich an Maria Neumann.

„Das ist unmöglich, ich kann 
doch gar nicht melken", antwortete 
sic.

„Das wirst du schon lernen..."
Dieses Gespräch fand vor 5 Jah­

ren im Kontor des Kolchos „Put 
Oktjabrja", Rayon Kellcrowka, 
statt.

Maria willigte ein. Mit Berück-

Meinem geehrten 
deutschen Freund

Es war für mich und meine Fa­
milie eine große Freude, als wir 
in der „Freundschaft“ lasen, daß 
unser deutscher Freund, mit dem 
ich 5 Jahre im Briefwechsel stehe, 
für seine großen Leistungen bei der 
ständigen Festigung der Freund­
schaft zwischen den Völkern der So­
wjetunion und der DDR mit der 
Ehrennadel in Silber der Gesell­
schaft für Deutsch-Sowjetische 
Freundschaft ausgezeichnet wor­
den ist.

Es war Anfang 1967, als bei uns 
in Usun-Bulak, Gebiet Semipala- 
tinsk, cip Brief und Geschenke für 
unseren Neulandsowchos von Hel­
mut Obst und seinen Freunden 
aus dem Steinkohlenwcrk „Martin 
Hoop“ eintrafen. Diesen Brief 
und das Paket übersandte uns die 
Redaktion der „Freundschaft". Von 
dieser Zeit an stehe ich Im Brief­
wechsel mit Helmut Obst. Er und 
die Direktion berichten uns stän­
dig über die Erfolge in der Arbeit 
des Kollektivs des Steinkohlen- 
werks .Martin Hoop". Durch 
H. Obst traten wir auch in Brief­
wechsel mit der LPG aus Mülsen­
grund. Viele deutsche Bücher be­
kam unsere Sowchosbibllothck von 
ihren Freunden aus dem Werk 

sichtigung. daß Maria noch jung 
war und das Melken noch lernen 
mußte, vertraute man ihr anfäng­
lich eine Gruppe von 15 Kühen 
an.

Die Melkerin rechtfertigte aber 
das Vertrauen sehr bald — sie er­
füllte ihre erste Jahresverpflich­
tung. Das hat sic ihren Arbeits­
kolleginnen und dem Zootechniker 
zu verdanken, die ihr stets mit Rat 
und Tat beistanden.

Maria gewann in dieser Zeit ihre

„Martin Hoop", für welche 
sowjetdéutschen Leser des S

. die 
___,________ _______ _... Sow­
chos ihren deutschen Freunden 
dankbar sind. Auch Alben und an­
dere verschiedene Geschenke be­
kamen wir von unseren Freunden 
aus Zwickau. Ich als Lehrer ver­
wende viele dieser Geschenke als 
Anschauungsmittel im Deutschun­
terricht. Es sei erwähnt, daß mehr 
als 5 000 Kumpel, Techniker und 
Angestellte, Mitglieder der Ge­
sellschaft für Deutsch-Sowjetische 
Freundschaft, und fast 90 Arbeit»- 
kollektive den verpflichtenden Na­
men „Kollektiv der Deutsch-So­
wjetischen Freundschaft" tragen. 
Das gesamte Kollektiv des Stein- 
kohlenwcrkes „Martin Hoop" wur­
de bereits 1965 mit dem Ehrenzei­
chen in Gold der Gesellschaft für 
Deutsch-Sowjetische Freundschaft 
ausgezeichnet, cs strebt auch heute, 
durch Taten zu beweisen, daß die 
Freundschaft mit der Sowjetunion 
eine Herzensangelegenheit aller ehr­
lichen Deutschen ist.

In diesen Beziehungen zwischen 
unseren Völkern leistet der heutige 
Abteilungsleiter der Stadtparteior­
ganisation in Zwickau, Helmut 
Obst, eine große Arbeit.

H. Obst ist ständiger Leser der 
„Freundschaft“, oft können wir sei-

Arbeit lieb und sammelte berufliche 
Erfahrungen. Ihre Erfolge sind er­
freulich. Im ersten Jahr des neun- 
ten Planjahrfünfts molk Maria Neu­
mann 2 460 Kilo Milch je Kuh. bei 
einem Plan von 2 000 Kilo.

Unter den zahlreichen Melkerin­
nen des Kolchos „Put Oktjabrja" 
zählt Maria Neumann zu den be­
sten.

1. HALLE 
Gebiet Koktschetaw

ne Beiträge auch in unserer Zei­
tung finden.

„Seit Beginn des Jahres 1967“, 
schreibt Genosse Obst, „habe ich 
das Glück, ständig Ihre Zeitung 
.Freundschaft' lesen zu können. Ich 
finde sie interessant und lehrreich, 
da sie mich mit vielen Problemen 
des Lebens der sowjetischen Bür­
ger vertraut macht. Ich finde, daß 
kein Buch imstande ist, die Alltags- 
sorgen der Menschen, Ihre täglichen 
Freuden so lebendig und inhalts­
reich wiederzugeben wie die Ta- 
gespresse. Sic schildert mit vielen 
Beispielen aus dem täglichen Le­
ben. wie die Menschen der soziali­
stischen Gesellschaft ihre Freizeit 
verbringen und welchen Beitrag 
sie im Kampf um die Sicherung 
des Friedens und die ständige Ver­
besserung des Lebens für die ge­
samte Gesellschaft vollbringen."

Vor einigen Tagen bekam ich 
von H. Obst einen Brief, In dem 
er schrieb, daß die Kumpel des 
Werkes „Martin Hoop“ sehr gut 
arbeiten und ihren Jahrcsplan am 
11. Dezember vorfristig erfüllt hat­
ten.

Lieber Freund Helmutl Gratulie­
re Ihnen zur hohen Auszeichnung 
und wünsche weitere Erfolge in 
der Festigung des Freundschafts­
bundes der Völker unserer Län­
der.

Ich und meine Familie wünschen 
Ihnen und Ihrer Familie im Jahr 
1972 viel Glück und Gesundheit.

Ihr E. MARTINS

Gebiet Alme-Ate

Zu den besten Mitarbeitern des 
Beförderungsdienstes zählt man 
im Zellnograder Flughafen mit 
Recht den Dispatcher für Transit­
reisen Erna Klaus-Bereslna (links) 
und die Ansagerin Galina Zerkow- 
naja.

Foto: W. Pjatkln

Goldene Hochzeit
Paulina und Nikolaus Sartlson 

feierten Ihre goldene Hoch­
zeit Im Kulturhaus ..Stroltel" 
der Stadt Rudny. Fünfzig Jahre 
schritten sie Hand in Hand 
durchs Leben, teilten Freude und 
Leid.

Mehr als dreißig Jahre arbei­
tete Nikolaus Sartlson als 
Vieharztgehilfe. Frau Paulina 
umsorgt liebevoll ihre Kinder. 
Unter Ihnen sind Bergarbeiter. 
Eisenbahner, Angestellte. Alle 
arbeiten 1m Bergbaukombinat 
von Sokolowka-Sarbal.

Anna WARKENTIN

Wann kommt

es zu uns?

Wir gratulieren
Am 2. Januar 1972 beging unser 

lieber Bruder und Schwager Ger­
hard ENNS seinen 60. Geburtstag.

Arbeitsreich war sein Leben, 31 
Jahre hat er als Tischler gearbeitet. 
Bis zum Kriege — im Gebiet Sa- 
poroshie und nach dem Krieg — 
im Kolchos „Krasny pachar", Ge­
biet Aktjubinsk. Fleißig schafft er 
alle diese Jahre mit .Beil, Hammer 
und Säge, viel Nutzen hat er mit

Wer
hilft?

Bei uns in Bolschaja Tschura- 
kowka wurde an der Straßenkreu­
zung ein Transformator aufgestellt 
Zum Oktoberfest waren unsere 
Straßen hell beleuchtet.

Doch unsere Freude währte nicht 
lange: der Transformator setzte 
aus, niemand ist da, der ihn repa­
rieren könnte, und die Straßen sind 
wieder dunkel. Da treiben Halb­
wüchsige Unfug, Rowdys paßt das 
besonders gut.

Der Vorsitzende des Dorfsowjets 
W. Iwanow und der stellvertreten­
de Sowchosdirektor W. Lawrikow 
lassen sich darüber aber keine 
grauen Haare wachsen.

Schon öfters konnte Ich in der „Freundschaft" von den Gastrei­
sen des deutschen Estradenensembles „Freundschaft" In verschiedene 
Städte und Dörfer unserer Republik lesen. Überall wurde es von den 
Zuschauern sehr warm empfangen.

In unserer Siedlung Krymskl leben viele Sowjetdeutsche, wir ha­
ben auch ein schönes großes Kulturhaus. Unser sehnlichster Wunsch 
Ist. das „Freundschaft -Ensemble auch mal empfangen und erleben 
zu können. Wir hoffen, daß es uns 1972 mit seinen schönen Volks­
liedern erfreut

seinen schwieligen Händen den 
Menschen gebracht.

Wir wünschen ihm noch viele 
Jahre Gesundheit und ein frohes 
Familienleben.

Anna und Alexander KLEIN

Am 5. Januar feierten Luise und 
Christian PFEIFER im Sowchos 
„Krasnopoljanski", Region Kras­

Als dann schließlich der Elektri­
ker J. Sinner in den Dorfsowjet ge­
rufen wurde und man ihn damit 
beauftragen wollte, schützte dieser 
große Eingenommenheit vor und 
kam nicht einmal in den Sowjet

Die Straßen im Dorf aber versin­
ken in Dunkelheit.

J. HERWALD

Gebiet Kustanal

Emilie BAUE? 
Gebiet Kustanal 

nojarsk. goldene Hochzeit. Chri­
stian Pleiter ist Alteinwohncr un­
seres Sowchos und hat als Bauar­
beiter vielen Menschen neue Woh­
nungen errichtet, wofür sie ihm 
von ganzem Herzen dankbar sind 
und dem liebreichen guten Alten 
und «einer Frau viel Glück und 
einen frohen Lebensabend wün­
schen.

Im Namen ihrer Kinder. Enkel 
und Urenkel, der zahlreichen 
Freunde und Bekannten beglück­
wünscht die Jubilate.

Heinrich SCHNEIDER
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Ein Tag im Kindergarten

Die Bilder sind für die Aller- 
kleinsten: an einém Elefanten, ei­
nem Bären oder einer Giraffe er­
kennt das Gartenkind seinen 
Séhrank. Für die Alteren, die schon 
mehr Bildung besitzen und mit dem 
Zählen vertraut sind, gibt cs num­
merierte Schränke.

Sascha schält sich aus dem Win­
termantel, seine Stiefel stellt er 
brav in sein Schränkchen. Ihnen fol­
gen Mantel. Mütze. Handschuh. 
Ohne sich von der Mutter recht zu 
verabschieden, rennt er in den 
Spielraum. Eines nach dem ande­
ren kommen die Kinder aus der äl­
testen Gruppe zusammen, wo Anto- 
niha Anatoljewna als Erzieherin 
arbeitet.

Auch Sweta ist schon da. Eins­
zweidrei landen ihre Kleider im 
Schrank, und sie ist im Begriff, 
ebenfalls im Spielraum zu ver­
schwinden. „Aber Sweta, wer wird 
denn deine Kleider aufhängen?“ 
Die Liebe zur Ordnung1 wird den 
Kindern von klein auf anerzogen. 
Vieles wird im Leben eines Men­
schen durch seine Erziehung be­
stimmt. Deshalb muß die Erziehung 
eines Menschen dann beginnen, so­
lange er noch in den Windeln liegt. 
Das Verhalten des Kindes zu beob­
achten und durch behutsame Füh­
rung in die gewünschten Bahnen 
ZU lenken. darin besteht die 
schwierige Aufgabe der Erziehung.

Jeden Morgen von 7 bis 8 Uhr 
empfangen hier die Erzieherinnen 
der 12 Gruppen etwa 300 Kinder. 
Die Eltern brauchen sich keine 
Sorgen zu machen — ihre Kleinen 
werden gut betreut. Die Schlaf- 
und Gruppenräume werden stets 
gelüftet, die Temperatur und Luft­
feuchtigkeit werden konstant ge­
halten. Alle Zimmer sind schalliso­
liert, so daß der Straßenlärm die 
Kinder nicht beunruhigt. Die Schei­
ben dämpfen die Sonnensrtahlcn 
-und absorbieren die Hitze. Im Som- 
■aner werden dje Spielflächen wäh- 
jend der Mittagsruhe künstlich be­
regnet. so daß sie wieder schön 
frisch sind, wenn die Kinder kom­
men.

Doch bleiben wir bei unserer 
Ifahreszeit — im Winter. Inzwi­
schen ist es 8 Uhr geworden, und 
alle sind schon beisammen. Gleich 
wird das Frühstück beginnen. Die 

Kinder des Krippenalters werden 
von den Kinderschwestern bedient. 
Die pausbäckigen und zufriedenen 
Knirpse thronen in ihren hohen 
Stühlen, jeder vor seinem ' Teller 
mit Quark und Sahne. Das Früh­
stück verläuft verhältnismäßig 
schweigsam. Es sei denn, irgendein 
Knirps ist nicht aktiv genug und 
lallt, anstatt zu essen, ein nur ihm 
bekanntes Liedchen vor sich hin.

Ganz anders geht es in den älte­
ren und Vorbereitungsgruppen zu. 
In jeder Gruppe gibt es zwei Ord­
ner, die an der Ausgabe das Essen 
erhalten, auf die Tische tragen und, 
nach dem alle satt sind, das Ge­
schirr wieder in die Küche schaffen. 
Und da jeder von den Kindern der 
Reihe nach Dienst hat, lernen sie 
es. im Kollektiv zu leben und die 
Interessen von Ihresgleichen wahr­
zunehmen.

Ein besonderes Kapitel sind die 
Vorbereitungsgruppen. Im 50. Kin­
dergarten gibt es ihrer zwei. Fünf­
mal in der Woche, drei Stunden 
täglich, lernen die Sechsjährigen 
halb im Spiel, was ihnen nach dem 
ersten September von Nutzen sein 
kann. Eine Unterrichtsstunde darf 
hier aber nicht länger als 30 bis 35 
Minuten dauern. Dabei erfordern 
die ersten zwei Stunden von den 
Kindern Fleiß und Ausdauer, die 
dritte aber ist eine Entspannungs­
stunde.

Zusammen mit der Methodikerin 
des Kindergartens. Alexandra Ti­
chonowa, wohnte ich einer Stunde 
der russischen Muttersprache bei. 
Das Thema lautete: „Unsere Haus­
tiere". Kindern, die in der Stadt 
aufgewachsen sind, fällt es gar 
nicht so leicht, alle Haustiere zu 
nennen. Am leichtesten erkennen 
sie die Vertreter des Gefieders: 
Hühner. Enten. Gänse. Dann zeigt 
man ihnen ein Bild mit einem 
Pferd und einem Fohlen. Die Leh­
rerin stellt Fragen: Was hat ein 
Pferd? Was ist sein Futter? Wel­
chen Nutzen bringt es Uns? u. a. 
Mit Hilfe der Lehrerin finden die 
Kinder selbst die richtige Antwort. 
So erzählen sie nacheinander über 
alle Haustiere, die heute zur Debatr 
tc stehen.

In den Stunden des muttersprach­
lichen Russischunterrichts werden 
die Sprachfertigkeiten der Kinder 

entwickelt, sie lernen es, ihre Ge­
danken in Wort und Satz zu klei­
den.

Mit Lesen und Schreiben geht es 
langsam genug- vor sich. In der 
Vorbcrcitiingsgruppc erlernen die 
Kinder im Laufe eines Jahres 16 
Buchstaben. Daraus können sie Sil­
ben und die einfachsten Wörter 
bilden. Auch der Rechenunterricht 
ist demselben Zweck untergeord­
net. nämlich, den Abc-Schützen das 
Erfassen aller Arlthmethikwelshel- 
ten zu erleichtern. Im Rechnen wird 
zuerst das Zählen von I bis lOund 
zurück gelernt wie auch das Lösen 
von Rechenaufgaben. Später stellen 
sie ähnliche Rechenaufgaben selb­
ständig auf und lösen sie. Die Ent­
spannungsstunden sind mit Kon­
struieren. Zeichnen, Körperkultur 
und Musik erfüllt

Die Vorbereitungsgrup­
pen funktionieren in diesem 
Kindergarten schon das fönfte 
Jahr. Viele der ehemaligen Zöglin­
ge besuchen schon lange die Schu­
le. In den Unterrichtsstunden stell­
te es sich heraus, daB diejenigen, 
die aus den Vorbereitungsgruppen 
in die Schule kamen, viel besser 
vorwärtskommen.

Der Tag im Kindergarten ist aber 
noch nicht zu Ende. Vor dem Mit­
tagessen und nach der Mittagsruhe 
hat jede Gruppe ihre Spazierzeit. 
Das Grün, das Buddeln, das Lau­
fen und Toben auf dem Rasen sind 
vorbei, doch die dicken Jacken und 
Pelzmützen sind kein Hindernis 
bei den gemeinsamen Spielen. Die 
Kleinen spielen fast immer friedlich 
nebeneinander. Doch schon bei den 
Dreijährigen entstehen schnell 
Konflikte, wobei es nicht selten zu 
Handgreiflichkeiten kommt, die mit 
Hilfe der Erzieherin zu lösen sind. 
Die sich anzcichnendcn Charaktere 
machen dem Personal viel zu schaf­
fen: Die einen trampeln mit den 
FüBen, die anderen werfen sich 
auf den Fußboden, wenn etwas 
nicht nach ihrem Willen geschieht. 
Mit Vorliebe tut so mancher Knirps 
gerade das Gegenteil davon, was er 
tun sollte. Hier wäre uneinge­
schränkte Nachgiebigkeit genauso 
falsch, wie das ständige Bemühen, 
dem Kinde die Eigenwilligkeit aus­
zutreiben. Durch das ständige 
Nachgeben werden wir ein launi­
sches. trotziges und verwöhntes 
Kind erziehen. Die Verbote werden 
das Kind im Gegenteil allzu füg­
sam und willenlos machen, so daB 
cs sich im Leben nicht durchsetzen 
können wird. Ein guter Erzieher 
sucht hier die goldene Mitte.

Die heutigen Zöglinge sind künf­
tige Lehrer und Arzte, Ingenieure 
und Techniker. Ob aus einem ge­
sunden, rotwangigen Knirps ein 
kleiner Egoist oder ein echter 
Mensch aufwächst, ein Patriot sei­
nes Volkes und Landes, — das 
hängt von der Erziehung ab. Wie­
viel Liebe und Geduld wird von all 
denen erfordert, die diesen huma­
nen Beruf ausübenl

Irmtraud WARKENTIN

UNSER BILD: Die Kinder der 
Vorbereitungsgruppe beim Kon­
struieren

Foto des Verfassers
Zellnograd

„leh danke der Kommanlstl 
sehen Partei uisd der Sowjetre- 
gleruog, die mir ein glückliches 
Leben gegeben haben — er­
sprießliche Arbeit, das Recht. 10 
Kinder zu erziehen und auszubil­
den." Solch ein Telegramm rich­
tete an den XXIV. Parteitag der 
KPdSU die Mutter-Heldin Irina 
Semjonowna Lapassowa, Hirtin 
des Sowchos ..Baragaschskl", au­
tonomes Gebiet Berg-Altai. Das 
Schicksal dieser Frau charakte 
rlslert am besten Jene großen 
Veränderungen, die im Leben 
der Einwohner des Altaigebirges 
in den Jahren der Sowjetmacht 
clngetreten sind.

In der Familie Lapassow gibt 
es 5 Schüler. Die Tochter Alex­
andra studiert an der medizini­
schen Fachschule, die 3 ältesten 
Töchter haben schon den selb­
ständigen Weg angetreten: Jeka­
terina ist Lehrerin, Wera — 
Buchführerin, Tamara — Hirtin.

UNSER BILD: Die Familie La 
passow beisammen

Foto: TASS

Ihr größter Reichtum
Der Kolchos „Oktjabrskl“, 

Rayon Dshambul, spezialisiert 
sich auf Gemüsezucht. Die Land­
arbeiter des Kolchos überbieten 
ständig die Planaufgaben, auch 
In diesem Jahr ernteten sie an­
statt der geplanten 136 Zentner 
Gemüse 180 Zentner Je Hektar. 
Die Gemüsezüchter leben wohl­
habend. Wenn man durch die 
Straßen dieser Wirtschaft geht, 
sieht man große akkurate Häu­
ser mit Schiefer- und Blechdä­
chern. Radio- und Fernsehanten­
nen, in Jedem Hof wimmelt es 
von Vieh und Geflügel. Alles hat 
man hier zur Genüge.

„Wohlhabend leben die Men­
schen hier“, sagte ich. „Ja, wohl­
habend! Bel uns gibt’s mehr als 
hundert Autobesitzer", sagte der 
Vorsitzende des Dorfsowjets von 
Shanatjube Raschid Jewanscha- 
Jew, „besuchen Sie zum Beispiel 
Orynkul Kurbanowa."

Wir betraten ein geräumiges 
Haus. Die Zimmer sind mit po­
lierten Möbeln ausgestattet, In 
der vorderen Ecke der großen 
Stube steht der Fernsehapparat 
„Horizont", im Nebenzimmer 
spielt Jemand Klavier. Uns be­
grüßt die bejahrte Hauswirtin 
Orynkul Kurbanowa. Sie ist Mut­
ter von 16 Kindern. Vor zwei 
Jahren ging sie In den Ruhe­
stand. hilft dem Kolchos aber 
noch Immer, wenn’s an Arbeits­
händen mangelt

Die Kleinen freuen sich
Es dämmert im Winter sehr 

früh. Die Melkerin Emma Bart be­
eilt sich, um mit ihrer Arbeit frü­
her fertigzuwerden, zu Hause war­
tet auf sie ihre Familie. Oft kom­
men auf die Farm ihre Töchter Ni­
na und Raja, Schülerinnen der 7. 
Klasse, sie helfen der Mutter ger­
ne. Emma Bart übt den Beruf ei­
ner Melkerin schon 15 Jahre aus, 
zehn davon arbeitet sie in der Farm 
des Sowchos „Put Iljitscha“, Ray.

In kinderreichen 'Familien

Mit voller Hingabe
„Wir leben sehr wohlhabend", 

erzählte Orynkul, „wir haben ei­
nen eigenen .Wolga'. Aber nicht 
dies Ist unser größter Reichtum. 
Mein Mann und ich hatten keine 
Möglichkeit, Bildung zu bekom­
men. Dafür machen unsere Kin­
der Gebrauch vom Recht auf Bil­
dung. Das Ist unser größter 
Reichtum. Unser Ismail absol­
vierte die ökonomische Fakultät 
der landwirtschaftlichen Hoch­
schule. Chadlscha absolvierte 
das technologische Technikum. 
Ganl und Gadi sind Jetzt Studen­
ten. unsere Darlcha Ist Schulab­
gängerin, sie lernt auch Klavier 
spielen. Alle unsere Kinder ha­
ben die unschätzbare Möglich­
keit zu lernen. Auch arbeitsam 
sind sie. Tm Sommer kommen 
die Studenten nach Hause und hel­
fen In unserem Kolchos mit. Wir 
sorgen dafür, daß unsere Kinder 
sich allseitig entwickeln." Dieses 
sieht man gleich, wenn man sich 
die vollgestopften Bücherschrän­
ke In Kurbanows Haus ansieht 
Für hundert Rubel haben sie In 
diesem Jahr Zeitungen und Zeit­
schriften bestellt, unter Ihnen 
auch die „Freundschaft", die. 
wie sie sagen, für den Deutsch­
unterricht unentbehrlich Ist.

A. WOTSCHEL, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Dshambul 

on Sowjelski. Ihre Arbeit versieht 
sie gewissenhaft, im vorigen Jahr 
hat sie 3 000 Kilo Milch je Kuh ge­
molken. Auch in diesem Jahr erziel­
te sie gute Ergebnisse. Ihr Foto ist 
auf der Ehrentafel zu sehen, sie 
wird von ihren Landsleuten geach­
tet.

Emma erzieht ihre Kinder allein, 
sie hält sie zur Selbständigkeit an. 
Wenn sie auf Arbeit ist, ist sie ru­

Man schrieb das Jahr 1941. 
als Linda Hinz als Junges Mäd­
chen auf die Farm kam, wo sie 
eine Kälbergruppe übernahm. 
Fürs ganze Leben prägte sich je­
ne harte Zelt Ins Gedächtnis.

Dort, Im fernen Nordkasachstan, 
war weder Kanonendonner noch 
das ohrenbetäubende Geheul der 
Sturzbomber mit dem Haken­
kreuz zu hören. Aber jeder 
Werktätige, alt und Jung, hielt 
sich zu Recht für einen Soldaten, 
der sich zum Schutz des soziali­
stischen Vaterlandes erhoben hat­
te. Aus dem Koktschetawer Ge­
biet gingen nach Westen einer 
nach dem anderen Züge mit 
Lebensmitteln. Das half der So­
wjetarmee. dem verhaßten Feind 
Immer kräftigere Schläge zu ver­
setzen.

Die kleine schmächtige Linda 
arbeitete ebenso wie die Erwach­
senen und kam spätabends totmü­
de nach Hause. Oft bewunderten 
die Arbeitskollegen Lindas außer­
ordentlichen Flel8, Ihre große 
Fürsorge für Ihre Zöglinge.

Jahre vergingen. Es kam so, 
daß Linda eine Gruppe Kühe 
übernehmen mußte. Nach kurzer 
Zeit sprach man von ihr als von 
einer erfahrenen Meisterin, die 
hohe Milcherträge von Ihren 
Kühen erzielt. Die Jungen Melke­

hig, denn sie weiß, ihre Kinder wer­
den alles so tun, wie es sich ge­
hört. Sic spricht oft mit den Leh­
rern, interessiert sich für alle Neu­
igkeiten im Schulleben. Unlängst 
sprach sie in der Elternversamm­
lung darüber, wie sie ihre Kinder 
erzieht. In der Familie Bart sind 
die Kinder so erzogen, daß sie 
über ihre Noten. Ereignisse In der 
Schule, über die Aufträge, die 
man ihnen in der Schule gibt, zu 
Hause erzählen.

Die Kinder freuen sich sehr, wenn 
die Mutter Frühschicht hat, dann

. können sie alle zusammen ins Ki­

rinnen fragen sie öfters: „Tante 
Linda, wie kommt das? Die Kühe 
sind doch der gleichen Rasse, 
auch bekommen sie dasselbe 
Futter, und dennoch sind Ihre 
Leistungen höher als unsere?" 
Darauf antwortet die Frau mit 
verborgenem Lächeln: „Es gibt 
kein Geheimnis In meiner Arbeit. 
Man muß nur seinen Beruf lieben 
und sich Ihm völlig hlngeben.“

Im Laufe von mehreren Jah­
ren Ist Linda Hinz Bestmelkerin 
des Tschkalow-Rayons.

Es Ist bestimmt nicht leicht, 
hohe Leistungen aufzuweisen 
und Mutterheidin zu sein — 
Linda und ihr Ehemann Gri­
gori haben 11 Kinder großgezo­
gen. Die fleißige Frau schreckt 
vor keinen Schwierigkeiten zu­
rück. Hauptsache ist. daß sie Ih­
ren Beruf über alles liebt und 
diese-Liebe den jungen Melke­
rinnen anerzieht. Auch Ihre älte­
sten Töchter traten In die Fuß­
tapfen der Mutter und arbeiten 
erfolgreich auf der Milchfarm 
des Sowchos „Amandykski".

I. PETROW

Gebiet Koktschetaw 

no gehen, oder ein Buch, das Sa­
scha, Schüler der vierten Klasse, 
gebracht hat, laut lesen.

„Es kommt manchmal vor", er­
zählt Emma Bart, „daß man von 
der Arbeit verstimmt zurück­
kommt. Aber die Kinder brauchen 
von meiner üblen Laune nicht zu 
wissen. Im Familienkreis vergesse 
ich oft all meine Schwierigkeiten.“

Wer diese einträchtige Familie 
gesehen hat, weiß, was für ein 
Glück gut erzogene Kinder sind.

V. LISUN

Gebiet Nordkasachstan

Ihr wurde 
Beifall gezollt

Jener Ort, wo sich heute das vicr- 
Tslöckige Gebäude der Panfilow-Mit- 
'telschule Nr. 1 in Temirtau erhebt, 
war vor 16 Jahren ein braches 
mit Steppengras bewachsenes Ge­
lände. Noch lange vor dieser Zeit 
arbeitete in der Schule Nr. 1, die 
damals in einem anderen Gebäude 
untergebracht war. als Aufräume­
frau Frieda Johannowna Bau­
mann. In den 23 Jahren hat diese 
Frau stets dafür gesorgt, damit die 
Schüler immer in sauberen gemütli­
chen Klassenräumen lernen kön­
nen.

1955 wurde Frieda Johannowna 
die Ehre zuteil, von den Bauarbei­
tern des Trusts „Kasmptalurgstroi“ 
den Schlüssel zur neuen Schule zu 
übernehmen. Und im Frühling 
pflanzte Tante Frieda zusammen 
mit den Schülern und Lehrern 

-Sträucher und Pappelsetzlinge um 
das Schulgebäude an.

Ihr persönliches Leben war ihr 
irgendwie mißglückt. Im frühesten

Wir haben 
Großwäsche

Wollene Strickjacken und Swea­
ter wasche und spüle man in 
warmem Wasser: schroffer Tempe­
raturwechsel (warm waschen und 
ka|t spülen) bewirkt starkes Ein­
laufen der Sachen.
■ Strickjacken sollen gewaschen 
und sofort getrocknet werden, sic 
dürfen keinesfalls im Wasser liegen­
bleiben. Man soll sic auch nicht auf 
der Waschleine trocknen, die Sa­
chen deformieren sich.

Wirkwaren aus Kunstseide wa­
sche man In warmem Wasser nicht 
über 40 Grad in reichlichem Schaum 

Alter starb ihr Töchterchen. Danach 
hatte Frieda Johannowna keine 
Kinder mehr. Später starb auch 
ihr Gatte. Auch dieses hatte sich 
die Frau schwer zu Herzen genom­
men, aber sie hat sich nicht von 
der Außenwelt abgeschlossen. In 
der Schule hatte sie 1 500 Kinder 
um sich, die ihr die größte Freude 
bereiteten. Auch heute noch, auf 
den Treffen mit den ehemaligen 
Schulabgängern, kommen zu Tante 
Frieda ihre ehemaligen Kinder, 
um ihr Dankeschön für alles Gute, 
was sie für sie während der Schul­
zeit getan hat, zu sagen. Frieda 
Johannowna bekommt Briefe von 
Kandidaten der Wissenschaften und 
Ingenieuren, Ärzten und Lehrern, 
die ihre bescheidene und fürsorgli­
che Aufräumefrau In guter Erinne­
rung behalten.

Frieda Johannowna ist über_50, 
auch ihre graumelierten Schläfen 

aus dem Waschpulver „Nowost" 
oder Seifenspänen, fn klarem war­
mem Wasser spülen, leicht aus­
wringen und In Laken oder Hand­
tücher cinwickeln, dann dem Stück 
die anfängliche Form geben und 
trocknen.

Manchmal haben sich die Man­
schetten und Kragen sehr gedehnt. 
Man binde sie akkurat mit einem 
Faden zusammen, tauche sie In hei­
ßes Wasser und trockne sie. Die 
Sachen bekommen ihre anfängliche 
Form.

Cremfarbenc Spitzen- und Tüll- 
gewebe, Beltdecken und Kissen- 
Schleier aus Tüll kann man anstatt 
in Waschblauwasser in eine schwa­
che sorgfältig geseihte Teelösung 
tauchen. 

verraten es, aber sie ist immer mit­
ten im Schulleben. Wenn eine 
Klasse schlechte Leistungen Im Jah­
resviertel aufweist, ist das auch 
Tante Friedas Kummer. Wenn die 
Zöglinge der Schule in einem Wett­
spiel einen Sieg davongetragen ha­
ben, freut sich auch Tante Frieda 
über diesen Erfolg.

Worauf ist Ihre Ergebenheit der 
Schule, die Liebe zu Ihrem Beruf 
zurückzuführen? Frieda Baumann 
antwortet selbst auf diese Frage:

„Vor meinen Augen formieren 
sich die Charaktere der Kinder. 
Wenn die Kleinen zum erstenmal 
in die Schule kommen, sind sie 
noch ganz ungeschickt: Man wischt 
ihnen die Nase, hilft ihnen beim 
Anziehen, und nach einigen Jahren 
verlassen sie die Schule als er­
wachsene, ernste Jungen und Mäd­
chen. Ich kann mir mein Leben oh­
ne Schule nicht vorstellen." Ja, das 
Alltagsleben der Schule und das 
persönliche Leben Frieda Baumanns 
sind in eins zusammengeschmolzen.

Einmal grüßte sie in der Schule 
ein stattlicher Mann. Anfangs 
schien sie Ihn nicht zu erkennen, 
aber dann erinnerte sie sich plötz­
lich: „Es ist doch Petja Safronow, 
der Schlingel, der sic so manches-

Praktische Winke

Schickes 
Schuhwerk

Der Bau und die Funktion unse­
rer Füße Ist ein kleines Wunder, 
wenn man bedenkt, daß die Kno­
chen der Füße, die unser Körperge­
wicht tragen, nur 125 Gramm wie­
gen. Werden die Füße nun in Schu­
he gepreßt die ihrer natürlichen 
Form ganz und gar nicht entspre­
chen, deformiert sich das kräftigste 
Fußgebäude, cs gibt Hühneraugen, 
geschwollene Knöchel, Spreiz-, 
Senk- oder Knickfuß, die Zehen 
krümmen sich. Das überangestreng- 

mal während der Pausen mit seinen 
Streichen ärgerte. Jetzt ist er ein 
angesehener Ingenieur, war auf ei­
ner Dienstreise und konnte nicht 
umhin, die Schule zu besuchen.

...An jenem Herbstabend, als 
Frieda Baumann zur Feier des 
Lehrertages in das Kulturhaus der 
Hüttenwerker eingeladen wurde, 
war sie freudig gestimmt. Im 
Schulgarten stand Frieda Johan­
nowna lange unter den hohen Pap­
peln, ihren Pappeln, und dachte an 
ihren Arbeitsweg zurück. Und er 
war erfolgreich, denn die Arbeit der 
einfachen Aufräumefrau wurde von 
der Sowjetregierung hoch einge­
schätzt. Alle Lehrer des ordenge­
schmückten Temirtau, die sich zu 
ihrem Fest im Kulturhaus versam­
melt hatten, erhoben sich wie einer 
von Ihren Plätzen und applaudier­
ten ihr stehend für ihre ausgezeich­
nete Arbeit. Unter stürmischem 
Beifall händigte man Frieda Bau­
mann die Medaille „Für heldenmü­
tige Arbeit" ein.

A. KASANSKI

Gebiet Karaganda 

te Knochengerüst beginnt zu 
schmerzen, sogar die BTutzirkula- 
tion wird gestört. Bei überhöhtem 
Absatz werden die Zehen bis zur 
Empfindungslosigkeit elngcquctscht, 
die ganze Körperlast ruht auf ei­
ner ganz kleinen Auftrittsfläche, 
und zwar dort, wo die Zehen an- 
setzen. Das kann auf die Dauer 
natürlich nicht gut gehen. Die so 
beliebten Stöckelschuhe müßten be­
quemeren und passenden Schuhen 
mit breiten Absätzen den Vorrang 
abtreten.

Wir sollten auch unsere Schuhe 
stets rechtszeitig reparieren lassen, 
damit der Fuß durch schief getre­
tene Absätze nicht In eine Fehlstel­
lung gezwungen wird.

Den Mitmenschen
Glück bringen

Von Kindesbeinen an träumte Ich vom weißen Kittel des Arztes. 
Und wenn wir gespielt haben, war Ich Immer Ärztin, ich machte 
Impfungen, Injektionen und behandelte meine Patienten sehr rück­
sichtsvoll, obwohl es nur Puppen waren. Sehr bewegten mich auch 
die Lieder, die diesem edlen Beruf gewidmet sind. Es sind schon elnl- 
5e Jahre verstrichen, aber Ich bin meinem Wunsch treu geblieben, 
etzt bin Ich Studentin des ersten Studienjahres an der medizinischen 

Fachschule. Nach Beendigung der Fachschule möchte Ich meine 
Kenntnisse 1m medizinischen Institut vervollkommnen und Kinder­
arzt werden. Ich will den Menschen Gesundheit und Glück bringen.

Ludmilla SCHAUMLÖFFEL
Koktschetaw

Wenn alle Brünnlein 
fließen

Volkslied

Wenn alle Brünnleln fließen, 
so muß man trinken, 
wenn Ich mein Schatz nicht rufen darf, 
tu Ich ihm winken, 
wenn Ich mein Schatz nicht rufen darf. 
Ju. Ja rufen darf.
tu Ich ihm winken.

Ja. winken mit den Augelcln 
und treten auf den Fuß: 
's Ist eine In der Stube drin, 
die meine werden muß. 
's Ist eine In der Stube drin, 
ju. Ja, Stube drin, ’
die meine werden muß.

Warum sollt sle's nicht werden, 
tch hab sie Ja so gern.
Sie hat zwei blaue Augeleln. 
die leuchten wie zwei Stern, 
sic hat zwei blaue Augelcln. 
ju. Ja, Augeleln, 
die leuchten wie zwei Stern.

Sie hat zwei rote Wängeleln, 
sind röter als der Wein, 
ein solches Mädel flndst du nicht 
wohl unterm Sonnenschein, 
ein solches Mädel flndst du nicht, 
ju. Ja. flndst du nicht 
wohl unterm Sonnenschein.
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Der Reiche wird 
nur reicher

Alle Persönlichkeiten. die Re­
gierung und Parteien in Bonn be­
herrschen. sind — wenigstens in 
Worten — gegen den Mietwucher. 
Aber in Wirklichkeit scheuen sie 
vor jedem entschiedenen Schritt 
zurück, ja sie wünschen ihn nicht 
einmal.

Die sozialdemokratisch-freidcmo- 
kratischc Bundesregierung hat den 
Vorschlag eines Mietslopps schon 
dahin verwässert, daß er auf die 
sogenannten Ballungsgebiete be­
schränkt werden soll, in denen 
sich (angeblich) nur 20 Prozent 
aller Wohnungen befinden. Schon 
sind die Hausbesitzer mit dem 
Schrecken swort „Rcchtsungleich- 
heit” bei der Hand, „wenn 20 Pro­
zent der Vermieter gebunden sind 
und 80 Prozent nicht".

Herr Dr. Preuskcr (CDU), der 
von 1953 bis 1957 Wohnungsbaumi. 
nistcr der BRD war, ist ganz ent* 
schieden gegen „dirigistische Be­
schränkungen". Er vertritt ja — 
heute wie damals — die Interessen 
von Hausbesitzern. Bodenspeku­
lanten und Monopolen in Bau- und 
BaustoffwirtschafL Ob er gegen 
Mietwucher sei? Aber selbstver­
ständlich; der müsse bestraft und 
bekämpft werden. Doch (angeb­
lich) seien das nur „bedauerliche 
Einzclfillc",

Heute ist der Sozialdemokrat 
Dr. Lauritz Lauritzen Wohnungs- 
bauministcr der BRD. In schöner 
Übereinstimmung mit den Hausbe­
sitzern ist er ebenfalls gegen einen 
Mietstopp. Begründung: er könne 
ja nur bis Ende. 1974 befristet sein 
(warum eigentlich): • wenn er ab- 
läuft,-wird die Mictlawinc wieder in 
Bewegung: geraten. , Die Wohnung 
solle .nur gekündigt werden, wenn 
„ein Grund" vorlicgt. Aber solche 
Gründe sind, wie wir. gesehen ha­
ben, wohlfeil wie Brombeeren. Und 
wenn der Mieter klagt, geben die 
Gerichte in 90 Prozent aller Fälle 
dem Vermieter recht.

(Siehe auch Nr. 3, 4)

Tn einem Reformgesetz, das auf 
erbitterten Widerstand der CDU 
stößt, sind Begrenzungen zwar vor­
gesehen. aber übereinstimmend er­
klären alle Sachkenner, daß sic 
wirkungslos sind — aus dem ein­
fachen'Grunde. well alle sogenann­
ten Sachverständigen der Gerichte 
stets die Interessen der Hausbe­
sitzer vertreten, denn sic allein 
sind gutbczahlcndc häufige Aul- 

jfrger. so Lauritzen, mache nur 
das „Explodieren" der Mieten. Das 
hänge entscheidend von Bauko­
sten und Grundstückskosten ab. 
Aber deren rakotenhaften Auftrieb 
will die Bonner Regierung ebenso 
wenig ändern wie es die Länderre­
gierungen möchten. Das einzige 
Mittel dngegeh sei Rationalisie­
rung der Bauwirtschaft — der 
Wohnbau ist in der BRD nur zu 
5 Prozent standardisiert (in der 
DDR zu 75 Prozent) — und die 
Explosion der Bodcnprpisc zu brem­
sen.

Herr Dr. Heinz Filbinger (CDU), 
Ministerpräsident des Landes Ba­
den Württemberg, erklärt in der 
gleichen Diskussion, er empfehle 
nicht die „Rückkehr zu Zwangs­
maßnahmen". sondern „starke Im­
pulse" für den Wohnungsbau — 
also noch höhere Steuerliche Vortei­
le als bisher für Geldgeber und 
Bauherfen. „Durch Zwangsbewirt­
schaftung", sagt er belehrend, „kann 
man zwar Wohnungen verteilen 
aber es wird nicht eine,Wohnung 
mehr gebaut.“ Das Übel sei eben 
der Auftrieb der Baukosten, die in 
den letzten drei Jahren um 40 Pro­
zent gestiegen sind.

Auch bei Filbinger fehlt nicht die 
ölige Phras? des guten Christen, er 
sei überzeugt, daß ..die übergroße 
Mehrheit der Vermieter ebenso so­
zial denkt wie die • Mieter". In 
Wirklichkeit würde sich, jeder 
Hauseigentümer in der BRD „schön 
blöd- vorkommen", wenn er nicht 
nehmen . würde, was er, kriegen 
kann.

Nur Ausländer werden 
belangt

Mietwucher gibt es also nach 
diesen Experten nur in seltenen

Ausnahmcfällcn. Es Ist sicher kein 
Zufall, daß die wenigen Fälle von 
Mietwucher, die gerichtlich be­
straft worden sind, nicht westdeut­
sche Bürger betreffen, sondern Aus­
länder, Zwei Fälle als Beispicll 
Erstens: ein Türke hatte in einem 
150 Quadratmeter großen Lager­
raum eines dritten Hinterhauses Im 
alten Arbeiterbczirk Wedding pri­
mitive Schlafstellen an über 40 
illegal in Westberlin lebende 
Landsleute für je 60 DM monatlich 
vermietet. Er wurde aber nicht we­
gen Mietwuchers bestralt — das 
wäre ja ein Präzedenzfall gewor­
den! — sondern er wurde bestraft 
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und ausgcwicsen, weil er eine 
Vorschrift des Aufenhaltsrechts 
verletzt hatte. Das Gericht be­
merkte nur nebenbei, daß die Un­
terkünfte als, „menschenunwürdig'* 
anzuschcn seien.

Im zweiten Falle hatte eine Grie­
chin in eine Preisgebundene 6'/,- 
Zimmer-Wohnung 12 Erwachsene 
und 7 Kinder aufgenommen, die 
für jeden Raum 150 bis 200 DM 
zu zahlen hatten. Die Mieter waren 
ausschließlich Türken. Die Preis- 
übcrwachungsstelle nannte den 
Mietzins unangemessen hoch und 
die , Wohnung dringend erneue- 
rungsbedürftig. Der Bußgeldbc- 
scheid'kostete die Frau 500 M und 
die Abführung des Mehrerlöses 
6 800 M — an die Staatskasse.

Paragraphe lassen 
sich drehen

Schon seit Jahrzehnten kann ein 
Vermieter in der BRD mit Geld­
bußen bis zu 50 000 DM belegt 

werden, wenn er für die Vermie­
tung von Wohn räumen „Entgelte 
fordert, sich versprechen läßt oder 
annimmt, die infolge - einer Be­
schränkung des Wettbewerbs oder 
Infolge ■ Ausnutzung einer wirt­
schaftlichen Machtstellung oder 
Mangcllagc unangemessen hoch" 
sind.

Aber was heißt „unangemessen"? 
Die Unangemessenheit der Höhe 
einer Miete ist der bourgeoisen 
Rechtsprechung zufolge immer dann 
nicht zu beweisen, wenn für 
gleichartige Objekte in gleicharti- 
£cn Lagen überall derart hohe 
liefen verlangt wcrdcnl Das Oe- 

richt kann danach, wenn cs den 
Willen dazu hat, zwar besonders 
krasse Einzclfällc bestrafen, aber 
nicht gegen algemein überhöhte 
Wohnungsmictcn vergehen.

Erst recht versagt > die Bestim­
mung des Strafrechts, die sich ge­
gen den Sachwucher richtet. Da­
nach wird bestraft, wer die Notla­
ge. den Leichtsinn oder die Uner­
fahrenheit eines Geschäftspartners 
so ausbeutet, daß die Leistung in 
einem unangemessenen Verhältnis 
zur Gegenleistung steht. Die west­
deutsche Rcchtsprechnung erkennt 
aber das Vorliegen einer Not­
lage nur dann an, wenn sich der 
Betroffene „in einer allgemeinen 
materiellen Notlage" befindet.

Der Paragraph schützt also nicht 
den normal verdienenden Werk­
tätigen vor zu hohen Mieten, son­
dern nur den. der sich von vorn 
herein in einer besonderen Not­
lage befindet. Mietet dieser aber 
eine Wohnung, die er nicht bezah­
len kann, so kann ihm betrügeri­
sche Absicht unterstellt werden: 

auf jeden fall,wird er kurzer Hand 
IJe'r K?we<fdrut«< h<- Mlcterbund 

hat alsö . durchaus recht, wenn 
er betont, daß die Marktwirtschaft 
in Zeiten des Wohnungsmangcls 
für d’e MIcTër nichts anderes be­
deutet als ständig steigende Mie­
ten und Angst vor Wohnungskün­
digung.

Woher kommt
die Wohnungsnot 
in der BRD?

Warum aber Immer noch, Woh­
nungsnot? Sind nicht zwanzig Jah-

re lang alljährlich zwischen 300 000 
und 500 000 neue Wohnungen ge­
baut worden? Sind dadurch die 
Kriegsschäden nicht längst über­
wunden? -

Noch nicht, aber bald... So etwa 
lauten die amtlichen Erklärungen. 
Außerdem gibt cs ja den „sozialen 
Wohnungsbau", dessen Mietpreise 
mehr oder weniger unter den 
frei finanzierter Wohnungen liegen. 
Mieter, deren Einkommen eine be­
stimmte Grenze nicht übersteigt, 
erhalten von dem Landeswoh­
nungsamt einen Wohnberichtigungs- 
Schein und dürfen dann solche So- 
zlealwohnungen beziehen — wenn 
sic frei sind.

Wenn der Antragsteller unzutref­
fende Angaben über die Anzahl sei­
ner Haushaltsangehörigen macht, 
wenn er behauptet, verheiratet zu 
sein oder ein bestimmtes Einkom­
men nicht zu überschreiten, so 
kann das wegen Personalmangels 
gar nicht nachgeprüft werden. Nur 
der Dumme hält sich an die Vor­

schriften: viele handeln nach dem 
Grundsatz „Frechheit siegt".

Daß sich darunter viele höhere 
Beamte und andere einflußreiche 
Leute befinden — wen sollte das 
verwundern? Es gab zwar Pläne, 
denen zufolge Mieter von Sozial­
wohnungen künftig eine zusätzli­
che Abgabe zahlen sollten, wenn 
das monatliche Familieneinkom­
men 1 000 DM plus 250 DM für Je­
den Angehörigen der Familie 
übersteigt, aber seit über einem 
Jahr hat man nichts davon gehört, 
was daraus geworden ist.

Ebenso wenig ist etwas gesche­
hen. um einen anderen Übclstand 
zu beheben. Es gibt eine ganze An­
zahl wohlhabende alle Witwen, die 
in viel zu großen Wohnungen hau­
sen und es finanziell nicht nötig 
haben, auszuziehen oder Zimmer zu 
vermieten. Daß sie sich scheuen, in 
weit entfernte Stadtviertel umzu­
ziehen. ist begreiflich. Niemand 
sorgt aber dafür, daß in der ge­
wohnten Umgebung Kleinwohnun- 
gen ifür sie geschaffen werden.

25 000 Prozent
Verdienstspanne!

In Not geraten, immer nur die 
Minderbemitteltem Es werden näm­
lich nicht nur neue , Wohnungen ge­
baut. sondern ältere Wohngebäude 
werden rücksichtslos abgerissen — 
manchmal buchstäblich über Nacht, 
damit nicht Obdachlose sie bezie­
hen, oder wenn die Häuser unter 
Denkmalschutz stehen. An ihrer 
Stelle werden hochverzinsliche Bü­
rohäuser, Warenhäuser oder teure 
Luxuswohnungen errichtet oder 
Stadtautobahnen angelegt. Auch 
das ist nicht neu. Schon vor 100 
Jahren schrieb Friedrich Engels:

„Die Ausdehnung der modernen 
großen Städte gibt in gewissen, 
besonders in den zentral gelegenen 
Strichen derselben, dem Grund und 
Boden einen künstlichen, oft ko­
lossal steigenden Wert: die darauf 
errichteten Gebäude, statt diesen 
Wert zu erhöhen, drücken ihn viel­
mehr herab, weil sie den veränder­
ten Verhältnissen nicht mehr ent­
sprechen: man reißt sie nieder und 
ersetzt sie durch andere. Dies ge­
schieht vor allem mit zentral gele­

genen Arbeiterwohnungen, deren 
Miete, selbst bei der größten Über­
füllung. nie-oder doch nur äußerst 
langsam, über ein gewisses Maß 
hinausgehen kann. Man reißt Sic 
ab und baut Läden, Warenlager, 
öffentliche Gebäude an ihrer Stel­
le.. Das Resultat ist, daß die Arbei­
ter vom Mittelpunkt an den Um­
kreis gedrängt, daß Arbeiter- und 
überhaupt kleinere Wohnungen sei- • 
ten und teuer werden und oft gar . 
nicht zu haben sind, denn untet. 
diesen Verhältnissen wird die Bau­
industrie, der teurere Wohnungen 
ein weitaus besseres Spckulations- 
feld bieten, immer nur ausnahms­
weise Arbeiterwohnungen bauen.“

Daran hat sich bis heute nichts' 
Seändert. Im Gegenteil: die Profite 
er Bauspckulanten sind ins Qi-. 

gantfsche angestiegen. Wann auch 
immer und wo auch immer neue 
Wohnungen gebaut werden — die 
Bodenspekulation ist schon vorher 
da und treibt die Preise hoch. In 
den Vororten von München müssen 
die Wohnungsbaugesellschaft^n 
schon für Bauerwartungsland' 
(nicht durch Straßen erschlossenes 
Baulandl) 250 DM für einen Qus-— 
dratmeter hinlegen, der Vor Jahren ; 
nur eine einzige Mark wert war. 
Das entspricht einer Verdienst­
spanne von 25000 Prozentl

So verdienen wenige gut Infor.-., 
mierte aüf Kosten der Allgemein-1 
heit riesige Summe durch nichts 
andres als durch einen Federstrich 
bei der Planung. Die Erschließ 
ßungskosfyn (durch Straßen, und 
Leitungs-Bau) holen die Grund­
stückseigentümer mehrfach wieder 
herein. Auch bei Bauvorhaben xyie; 
Schulen. Krankenhäusern. Bahnan­
lagen, Rathäusern usw. wird die- 
Öffentlichkeit von den Grundstücks­
eigentümern genau so geschröpft 
die Behörden, deren Leiter ja jnit 
den Spekulanten durch geheyme 
Fäden verknüpft sind, vermeiden 
Enteignungsverfahren, denn ge­
schickte. hochbezahlte Juristen sof- 
gen dafür, dqß sic sich jahrelang 
hinziehen.

Unter dem kapitalistischen Sy>. 
stem gibt es kein Heilmittel gegen - 
die Profitsucht.' weil sein eigenlli- , 
dies Wesen die Gier nach Maximal­
profiten ist

(Ein letzter Artikel folgt)

Dynastie 
der Arbeitslustigen

Formlose Metallstücke verwan­
deln sich In seinen schwieligen 
Händen In nützliche Details. Sei­
ne Gesichtszüge erhellen sich, 
während er das Schmiedestück 
auf dem Amboß geschickt wendet 
und es mit treffenden Hammer­
schlägen formt.

Wenn er den Schmiedeherd 
verläßt, glaubt man kaum, daß 
dieser schmächtige Mensch ein 
anerkannter Meister seines 
Fachs, ein vorzüglicher Schmied 
ist, da dieser Beruf doch viel 
Kraft und Geschicktheit fordert. 
Johannes Stroh übt diesen Beruf 
schon 22 Jahre aus.

„Ich fing als Traktorist an”, 
erzählt er nachdenklich, „habe 
Getreidefelder abgeerntet, doch 
die Arbeit In der Schmiede hatte 
es mir angetan. Ich beneidete die 
Menschen, die so geschickt mit 
dem Hammer und glühendem 
Elsen umgingen."

Bei der ersten Gelegenheit 
ging er in die Schmiede arbeiten. 
Was Wunder, daß er so ein vor­
trefflicher Meister wurde, dessen 
Arbeit stets tadellos Ist. Wenn 
man an seinem Beruf mit Leib 
und Seele hängt. Ist die Arbeit 
eine Freude. Ja. der schwierige 
Beruf eines Schmiedes wurde 
und wird stets geachtet.

Joh. Stroh wurde oft prämiert. 
Er war Teilnehmer der Unions­
leistungsschau, erhielt wieder­
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holt unentgeltliche Touristen­
scheine.

..Ehrenurkunden bekomme ich 
jedes Jahr”, sagt er lächelnd.

Schon zwei Jahre arbeitet er 
ohne Zuschläger und kommt doch 
mit allem zu Rande. Er fertigt 
Hemmschuhe und verschiedene 
andere Telle für die Traktoren 
an. Heute läuft die Reparatur 
der Landtechnik auf Hochtouren, 
da hat der Schmied auch Immer 
vollauf zu tun.

Johannes Stroh ist der Vater 
von fünf Kindern. Der älteste 
Sohn studiert an der Omsker Ei­
senbahnerhochschule. der zweite 
tut seinen Dienst In der Armee, 
wurde dort Funker. Seine Tochter 
ist Krankenschwester.

„Meine Kinder haben verschie­
dene Berufe gewählt, und sie fin­
den Gefallen an Ihrer Arbeit", 
sagt der Vater zufrieden und et­
was stolz.

Seinen Bruder Reinhold zog 
die Technik an. Er meisterte den 
Fahrerberuf und Ist heute einer 
der besten Fahrer des hiesigen 
Autobetriebs. Sein Töchterchen 
lernt im Zooveterinärtechnikum 
und will nach Absolvierung in 
sein Heimatdorf zurückkehren. 
Ihre Tanten — die Schwestern 
von Johannes und Reinhold — 
arbeiten Im Sowchostecbnlkum 
der Koktschetawer Staatlichen 
Versuchsstation. Maria ist Bau­
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arbeiterin. Lydia — Melkerin.
Im Dorf gibt . es viele Bestar­

beiter mit dem Familiennamen 
Stroh. Da sind Marias Söhne 
Viktor, der Maurer, und Niko­
laus. der Traktorist.

Der Stammvater dieser Arbei­
terdynastie Ist Jakob Stroh. Al­
tersrentner. -Auch Mutter Elisa­
beth Stroh Ist wohlauf. Niemals 
sind sie der Arbeit aus dem 
Weg gegangen. Ihr langes ar­
beitsreiches Leben hat Früchte 
getragen: Ihre Kinder und Enkel 
sind angesehene und von allen 
geachtete Menschen, die auch Ih­
re Eltern In Ehren halten.

Dort, wo tüchtig gearbeitet 
wird, herrscht im Hause Wohl­
stand. Sie haben alle Eigenhei­
me, die mit schönen Möbeln aus­
gestattet sind. Fernseher. Kühl­
schränke, Waschmaschinen sind 
Im Alltagsleben nicht mehr zu 
entbehren.

Breit Ist der Interessenkreis In 
diesen Familien. Täglich bringt 
die Postbotin zahlreiche Zei­
tungen und Zeitschriften In jedes 
Haus. Uber Interessante Bücher 
wird heiß diskutiert.

Unser neues Leben bringt Im 
mer mehr allseitig entwickelte 
Menschen hervor.

A. ACHMETOW 
Gebiet Koktschetaw

„Der Mann auf dem Kirr
Von Fritz MAYER-SCHARFFENBERG

Großer Kirr Ist eine Salzgras­
insel mitten Im Bodden, vom 
Festland ■ durch den Zingster 
Strom getrennt und vorzüglich 
als Weideland geeignet.

An dem brüchigen Gemäuer 
des letzten Inselgehöfts zerrt der 
Nordwest. Hier lebt und arbeitet 
einen Sommer lang der Schrift­
steller Fritz Meyer-ScharlTenberg 
als Weldemelster. Einmal täglich 
rudert er zum Festland hinüber, 
sonst steckt er In seinem Gum­
mianzug, flickt Drahtzäune, die 
am nächsten Morgen wieder zer! 
rljscn sind, galoppiert auf Ihm 
ungewohnten Pferderqcken über 
die, Insel, zahlt, beobachtet, kon­
trolliert l 000 Rinder. Eine har­
te Arbeit

Der Weldemelster, des Volks­
eigenen Gutes Ist nicht allein. 
Da sind die Säbelschnäbler, 
Schwäne und Bleßhühner, da 
sind die Seeschwalben. Ist der 
Pirol und die Brandente. Die In-

Auf den Schiern in der Frei­
zeit

Foto: Th. Aue

Wir empfehlen.

sei Ist das größte Vogelschutzge-, 
biet der DDR.

Im Herbst trompeten die Kra­
niche. Dann4 kommen Bick und 
Bramme vom Volksgut Zingst 
dem Weidemeister zu Hilfe. Die 
Tiere werden auf dem Prahm 
zum Festland Qbergehdlt. Es Ist 
eine' verhängnisvolle Fahrt.

Und am Ende dieses Somn)crs 
wird der Weidemeister wieder 
zum Schriftsteller, setzt sich an 
die Maschine und schreibt nach 
seinen Inselnotlzcn diesen l|-_ 

i terarischen.- diesen poetischen 
‘.Report, die’Bilanz'einer Bewäh­
rung vor sich selbst.

Das ' Buch In Leinen mit 
Schutzumschlag wurde tm Buch- 
vertag Der MoYgen (DDR) her­
ausgegeben. Es Ist Illustriert und 
hat 256 Selten. Preis 85 Kope­
ken. Man kann das Buch ohne 
Anzahlung In der Buchhandlung 
..Woßchod". Zellnograd, bestel­
len.

Was sie von 1972 
erwarten

Einen scharfen kompromißlosen Kampf bei den Olympischen Winter- 
und Sommersportspielen 1972 sagen ausnahmslos alle Teilnehmer an der 
traditionellen TASS-Umfrage „Interviews mit Sportstars 71" voraus. 
13 international bekannte Sportler haben folgende Fragen beantwortet: 

Was ist Ihnen In Ihrer sportlichen Laufbahn besonders teuer und be­
deutsam und warum?

Wen halten Sie für Ihren besonders gefährlichen Rivalen bei der be­
vorstehenden Olympiade?

Ihr interessantestes Erlebnis 1971 außer Sport?

Auf die Frage: „Was ist Ihnen 
in Ihrer sportlichen Laufbahn be­
sonders teuer und bedeutsam und 
warum?" antwortete Janos Kai­
dy i: „Siegesfreude. Jeder Augen­
blick des Sieges ist unvergeßlich.' 
Ihm pflichten Mishigawa. Demi Ile 
und Onistschenko bei, die bei den 
Weltmeisterschaften 1971 — wie 
auch Demille — zum ersten Mal 
das Siegespodium bestiegen haben. 
Gammoudi und Kangasnicmi hal­
ten in ihrer sportlichen Laufbahn 
ihre Siege auf der Olympiade in 
Mexiko im Gedächtnis. Seit Mexi­
ko zeigten', nach den Worten von 
Kangasniemi, die Finnen für Ge­
wichtheben besonderes Interesse. 
Für Gammoudi war dieser Augen­
blick'besonders freudig, weil da­
mals zum ersten Mal auf dem 
olympischen'Ftaggstock die Fahne 
Tunesiens hochgezogen wurde.

Matzdorf erinnerte sich an den 
Tag. als er in die USA-Auswahl 
aufgenommen wurde. Dimiddi war 
dafür sein Auftritt in Tokio be­
sonders in Erinnerung geblieben, 
obwohl er damals nur Vierter wur­
de. Der Argentinier debütierte da­
mals auf internationaler Arenc .und 
begriff erst, daß er cs mit den 
Stärksten aufnehmen und sic sogar 
bezwingen kann.

Arshanow verbindet den stärk­
sten Eindruck aus dem Sport nicht 
mit seiner eigenen Sportleistung. 
sondern mit dem triumphalen 800- 
Metcr-Lauf von Peter Snell aus 
Neuseeland. In Tokio, gerade an 
jenem Abend, als er den Lauf von 
Snell am Fernsehschirm verfolgte, 
entschloß sich Arshanow, wie er. 
sagte, berühmt zu werden.

Zu seinen Hauptrivalen der be­
vorstehenden Olympiade im 800- 
Mctdr-Lauf zählt Arshanow den 
Olympiasieger aus Australien Ralf 

. Dowbell, den stärksten Läufer Af­
rikas Robert Oyko aus Kenia, den 
Athleten Byron Deiß aus Jamaika. 
In dieser Troika Imponiert ihm am 
meisten der faire Dowbell.

Stein ersetzt
KIEW. (TASS). Eine Ausstellung 

von Steingußstücken, Erzeugnissen 
eines neuen Industriezweiges djer 
Ukraine, bat in Kiew ihre Pforten 
geöffnet. Gezeigt werden Dutzende 
Muster von Steingußstücken.- dar­
unter Verkleidungsplatten. Rohre 
verschiedenen Profils und -andere 
Erzeugnisse, die im Bauwesen, in 
der Hütten-. Zement-, Aulbcrci- 
tungs-, Chemicindustrie und in der 
Kraftwirtschaft Verwendung fin­
den.

Nach Meinung von Gammoudi 
gehören zu den Prätendenten auf 
den Titel des Olympiasiegers über 
5 und 10 Kilometer Kipchogo Key­
no aus Kenia, der Brite David Bat- 
ford. der Europarekordhaltcr Juhan 
Vaatainen aus Finnland, der so­
wjetische Läufer Scharafetdinow 
und der Aktive aus der DDR 
Johann Haase. Er meint, daß jeder 
von ihnen seine eigenen starken 
„Seiten" hat Das wichtigste im 
Wettkampf auf der olympischen 
Laufbahn kann aber die psycholo­
gische „Einstellung" der Teilneh­
mer sein, sagte Gammoudi.

Alberto Dimiddi sagt sich in 
München einen Sieg voraus. Viel­
leicht ist.eine solche .Mißachtung" 
seiner Rivalen eine eigenartige 
psychologische Reaktion auf Äuße­
rungen von Journalisten, die den 
argentinischen Rudersportler schon 
zu den Veteranen abgeschrieben 
haben. „Das ärgert mich”, erklärte 
Dimiddi. der davon träumt, noch 
viele sportliche Leistungen zu voll­
bringen. Dimiddi meint jedoch, daß 
ihm die Sportler Europas, so 
der sich schnell entwickelnde tech­
nische und beharrliche Aktive aus 
der DDR Dräger eine starke Kon­
kurrenz machen können.

Joshiomi Nishigawa sagt be­
scheiden. daß alle Teilnehmerinnen 
der Olympischen Spiele ernst zu 
nehmende Rivalinnen sind und daß 
jede von ihnen mit einer Überra­
schung aufwarten kann.

1971 .gelang <(S Erhard Keller, 
einen neuen Weltrekord im 500-Me- 
ter-Lauf aüfzüstellen. Ein Sieg bei 
den Olympischen Spielen liege ihm 
jedoch mehr am Herzen. Ein olym­
pischer Erfolg sei das größte Glück 
eines Sportlers.

Keller ist der Meinung, daß der 
schwedische Aktive Hasse Bergjoes 
unter seinen Rivalen der schnell­
ste ist. In besonders , guter Kondi­
tion befänden sich lapanische Läu­
fer. All. diese. Sportler kennzeichnet 
ein großer Siegeswille. Sie verstün-

Metall
Wie die Erfahrungen gezeigt ha­

ben. ersetzen Stelpguüstückc zahl­
reiche Werkstücke und Vorrichtun­
gen aus Metall.

Noch fester sind die Legierungen 
aus mehreren Gcslelnsartcn. die 
man auf der Ausstellung sieht. Er­
zeugnisse aus Steinguß sjnd lang­
lebiger als aus Edelstahl.

Jede Tonne von Steinguß spart 
etwa 8 Tonnen Metall. Das Ist von 
Bedeutung, well die nachgcwjcse- 

den es, sich zu konzentrieren und 
scheuten keine Mühe, um hohe Er­
gebnisse zu erzielen.

Das Jahr 1971 sei für ihn ein Jahr 
von unermüdlichem Training gewe­
sen. Zur Zeit stehe er vor der Auf­
gabe. sein Studium abzuschließen 
und ein guter Zahnarzt zu werden.

Patrick Matzdorf meint, daß 
nach München viele Hochspringer 
kommen, die den höchsten Preis 
verdienen, und gibt der Hoffnung 
Ausdruck, daß zu ihnen auch der 
sowjetische Sportler Valeri Brumel 
stoßen wird. Matzdorf träumt da­
von, sich mit dem Olympiasieger 
von Tokio messen zu können.

Nach Meinung von Eduard Rapp 
gehören die Radsportler aus Däne­
mark, Frankreich und Italien zu 
den ersten Prätendenten auf (fas 
olympische Gold.

Boris Onischtschenko vertritt die 
Meinung, daß cs die Fünfkämpfer 
aus Ungarn sind. jxp'

Mehrere der Befragten nannten 
unter den Favoriten der Olympi­
schen Spiele sowjetische Sportler. 
Karin Janz ist beispielsweise de.r 
Auffassung, daß um die Goldme­
daille in erster Linie zwischen den 
sowjetischen, Sportlerinnen Ludmil­
la Turistschewa und Tamara Xa- 
sakowitsch sowie ihrer Landsmän­
nin Erika Zuhold gestritten wird? 
Kaarlo Gangasnlemi äußert die 
Meinung, daß in München die so­
wjetischen Gewichtheber Boris Paw­
low und Gennadi Iwantschchko 
seine Hauptkonkurrenten sein -wer­
den. Das Laufpaar Ludmilla Smir­
nowa und Andrej Suraikin nennen 
ihre Landsleute Irina Rodnina und; 
Alexej Ulanow, Manuela Groß und 
Uwe Kagelmann aus der DDR so­
wie Allice Starbook und Keqnth 
Shelly aus den USA unter den er­
sten Prätendenten in Sapporo.

Außerhalb des Sports sind die 
Befragten einfache bescheidene 
Menschen, die ihre Schwächen ha­
ben. Eduard Rapp erinnerte sich 
auf die Frage, was im Jahre 1971 
in seinen) Leben am Interessante­
sten war, an eine Jagd an Steppen­
seen unweit der Stadt Omsk, in der 
er lebt. Das Studium am Institut,; 
das Training und Wettkämpfe neh­
men ihn zu stark in Anspruch, 
deshalb bietet ihm sich eine solche 
Gelegenheit nur selten. ■;

nen Vorräte von Eisenerz und 
seltenen Metallen unweigerlich-afc- 
nehmen und Minèralrohstoffc lür 
die Produktion von Steinguß­
stücken praktisch unerschöpflich 
sind.

In nächster Zukunft werden in 
der Ukraine Stcingicßercien ent­
stehen. Die meisten von diesen Be­
trieben sollen in Transkarpatien auf 
der Basis der dortigen Basaltlager- 
stätfen errichtet werden.
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